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Diwan. 


Meiji Senno. 


See der Raifer von Japan, iſt geſtorben. Nippon hüllt 
HP fih in Weiß, die Farbe der Trauer, darf weder Thierfleiſch 
eſſen noch Muſik hören; und das Gewimmel der Unkrautjäter, 
Dreſcher, Waſſerträger und Kärrner, Aller, die ſeit Wochen über 
der Lebensfrage brüten, welchen Ertrag im Oktober die Reisernte 
bringen wird, erfahren vielleicht jetzt erſt, wie der Marn hieß, der 
ſeit fünfundvierzig Jahren auf dem älteſten Thron der Erde ſaß. 
Er war der Tenno (das vom Himmel gezeugte Reichs haupt), der 
Tenſhi (des Himmels Sohn), der Shujo (höchſter Gebieter); war, 
wie vor ihm jeder regirende Ahn,, der Kaifer“. (Europa kann, feit 
ſie Sullivans Japaneroperette geſchlürft hat, ſich von dem Titel 
Mikadn nicht trennen, der in Nippon längſt aber nur noch in den 
feierlichſten Formen der Dichtung und des Ceremonials ange⸗ 
wandt wird. Wie wir Wilhelm nicht, die Krone“, Mohammed 
nicht „die Hohe Pforte“ nennen, ſo ſollte unſere Alltagsſprache 
auch das Haupt der jüngſten Großmacht nicht Mikado heißen. 
Kado iſt eine Pforte, mi unſer hoch; andere Etymologen haben 
den Titel von dem archaiſtiſchen Wort mika und von To abgeleitet 
und geſagt, Mikato bezeichne die erhabene Stätte, wo der Kaiſer 
herrſcht. In jedem Fall deutet der Ausdruck auf den Gipfel, der 
den Thron der Wacht trägt, nicht auf die Perſon, deren Fuß ihn 
erkletterthat.) Dem Volke frommtnicht, den Namen des Herrſchers 
zu kennen, noch gar, dieſen Namen im Munde zu führen; ſolche 
13 
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Vertraulichkeit müßte die Würde des Amtes, die höhe der Stellung 
mindern. DerGebieter ſtammt aus demHimmelsreich. Jzanagi und 
Izanami⸗no⸗Mikoto, die von der ſchwimmenden Himmelsbrücke 
aus die Menſchenweltſchufen, find feineälteften Ahnen. Von ihrem 
Speer rannen die Tropfen, aus denen Nippons Inſeln entſtan⸗ 
den; und aus Fzanagid Augen wurden dann Sonne und Mond. 
Das iſt Mythos. Doch gelehrte Japaner behaupten heute noch, daß 
fie einſt von den Göttern und Engeln (Sennin) ſelbſtregirt wurden, 
die im ſiebenten vorchriſtlichen Jahrhundert einen Theil ihrer 
Macht anden JimmuTenno, den erſten Monarchen aus Menſchen⸗ 
ſtamm, abtraten. Der Erdoſten verbraucht ſeine Dynaſtien raſch. 
Die Erben des Jimmu Tenno aber haben im Archipel geherrſcht, 
ſeit Japan eine Geſchichte hat. (Freilich war die Erbfolge nicht an ſo 
ſtrenge Regeln gebunden wie die des Weſtens; der Tenno durfte 
Söhne feiner Verwandten und Nebenfrauen an Kindes Statt an= 
nehmen und dem Adoptirten das Vorrecht auf die ſechzehn Blätter 
der Chryſanthemumblüthe vererben.) Alter und Urſprung aus dem 
Bezirk der Gottheit weiſen der regirenden Familie den Rang. Sie 
war immer, wird immerſein z ſie zu verehren, iſt Gottesdienſtpflicht. 
Der Europäer, der die techniſche Leiſtung der Japaner bewundert 
und ſeit acht Jahren hört, daß die Arſenale in Koiſnikawa und 
Vokoſuka fih denen von Portsmouth und Woolwich vergleichen 
dürfen, bedenkt ſelten, daß in der Harmonie des japaniſchenLebens 
Frommheit die Dominante ift. Marquis de Nadaillac ſchrieb 1904: 
„Das Volk iſt fromm. Um ſich davon zuüberzeugen, brauchtman 
nur einen Tempel zu betreten. Da führt eine Mutter ihr krankes 
Kind vor Benzurus Bild; das Kleine muß zuerſt die Augen des 
Heilgottes, dann die eigenen reiben. Hier fleht ein von Lepra 
Heimgeſuchter zu dem tauſendarmigen Kiwannon. Dort ſchneidet 
ein Weib fih das üppige Haupthaar ab und bringtes dem Buddha 
als Spende dar. Oft freilich fällt der Blick auf Zeichen ekleren 
Aberglaubens. Gemiethete Prieſter leſen, ſo ſchnell ſie können, 
Totengebete herunter und ſchlagen während des Leſens mit einem 
Hammeraufeinen dicken Holzklotz: damit der angerufene Gottnicht 
einſchlafe. Doch an der Inbrunſt des Volkes kann Keinerzweifeln, 
der ſah, wie Tauſende, Männer und Frauen, von Gebetund Opfer 
beruhigt nachHaus gingen. Daseer wird von buddhiſtiſchen Prie⸗ 
ſtern begleitet, die aber von der Regirung weder beauftragt noch 
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bezahlt find; fie tragen ſchwarze Kleider und auf der Stola das in 
Gold geſtickte heilige Buddhazeichen. Die Lehren des Confucius 
haben nicht mehr viele Anhänger; er iſt ein Feldherr ohne Sol⸗ 
daten und ſein großer Tempel in Tokio iſtinein Unterrichtsmuſeum 
umgewandelt worden. Ein Kaiſerlicher Erlaß aus dem Jahr 1890, 
den man die Japaniſche Bibel nennt und der von Zeit zu Zeit in 
den Schulen verleſen wird, ſät nützliche Lehre ins Gewiſſen., Ihr, 
meine Unterthanen, ſollt den Eltern gehorchen, die Brüder lieben, 
in der Ehe zärtlich, den Freunden treu fein. Handelt, wie der Ans 
ſtand befieh't, zeigt Euch den Nachbarn großmüthig und wohl- 
wollend; ſeid fleißig bei Eurer Arbeit. Schärft den Geiſt, adelt 
Eure Sittlichkeit, ſeid den Geſetzen und der Reichsverfaſſung ge⸗ 
horſam und fördert den Fortſchritt des öffentlichen und gefel- 
ſchaftlichen Lebens. Zeigt perſönlichen Muth und Gemeinſinn, 
ſo oft es nöthig wird, und erhaltet auf dieſe Weiſe die kaiſerliche 
Macht, die ehrwürdig ift wie Himmel und Erde. Mutſuhito, der 
dieſen Erlaß ins Land gehen ließ, iſt ein Kaiſer, den wir im Weſten 
zaufgeklärl' nennen würden; aber ſein Hofiſt noch immer einſtreng 
abgeſchloſſenes Reich. Der Palaſt, ein mit herrlichem Schnitzwerk 
und prächtiger Lackarbeit geſchmücktes Holzgebäude, iſt ſehens⸗ 
werth. Große, im Glanz Elektriſchen Lichtes ſtrahlende Säle, ele⸗ 
gante Möbel: Alles modern; auch das Menu. Lakaien in reicher 
Livree, weißſeidenen Strümpfen und Puderperrücken bedienen bei 
Tiſch. Ein langer Gang trennt die offiziellen Räume von den Pri⸗ 
vatgemächern des Kaiſers. Hier iſt Alles japaniſch; herrſcht die alte 
Sitte des Reiches der Aufgehenden Sonne. Hier vertauſchen die 
Kaiſerin und ihre Hofdamen ſchnell die von den großen pariſer 
Schneidern gelieferten Roben mit dem bequemeren und kleidſa— 
meren Kimono; fie ſchmiegen fih in weiche Matten und ſchlürfen 
aus winzigen Täßchen den geliebten Thee. Nach altem Brauch 
hatjede Wohnung drei Zimmer; die Wände find mit feinſter Llad- 
arbeit, die Decken mit Panneaur in Seidenſtickerei verziert. Die 
größte Wohnung hat natürlich der Kaiſer; nach ihm kommt die 
Kaiſerin; dann der Kronprinz Voſhihito (der nicht deren Sohn, 
ſondern von einer Nebenfrau geboren iſt und erſt zum Thronfolger 
ernanntwurde, als von der Kaiſerin kein Kind zu hoffen war). Der 


m. 


Lennb barß, nur er, Ny yra neymeén; die erſte / vie dei auen 
Ceremonien hinter ihm ſchreitet und den Titel Kaiſerin trägt, darfer 
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nur aus den fünf höchſten Adelsfamilien wählen. Die Wahl der 
neun anderen ſteht ihm frei; doch müſſen ſie nicht nur einen fleck⸗ 
loſen Ruf und vornehme Manieren haben, ſondern auch literariſch 
und muſikaliſch gebildet fein. Der Hof von Tokio liebt die Litera- 
tur und Damen, die nicht in Vers und Proſa zierlich improviſiren 
können, ſpielen in den Abendunterhaltungen der Kaiſerin eine 
ſchlechte Rolle. Der Tenno leiht dieſem graziöſen Wettſtreit gern 
Auge und Ohr; ſeine Höflinge finden andere, männlichere Spiele 
ihrer Würde angemeſſen. Mutſuhito foll ein Gegner der Polyga— 
mie ſein. Doch feine hübſchen und anmuthigen Frauen beleben den 
Hof; und als eine Weile zwei fehiten, waren die loyalen Japaner 
über ſolche Abweichung von alter Sitte ſehr betrübt. Beſonders 
ſichtbar wurde natürlich die Trauer der Familien, die ſich durch 
ihren Rang berechtigt fühlten, die offenen Stellen zu beſetzen.“ 
Ein Muſenhof? Die Kaiſerin dichtet, auch der Kaifer thürmt gern 
aus Worten einen Wolkenpalaſt, und wer nicht flink ein Verschen 
zu ſchmieden vermag, findet im engſten Kreis keinen Platz. 

Ein Märchenhof. Deſſen Haupt größeres Geſchehen fah, ſelt— 
ſameres als irgendein Ahn, feit auf dem Weg über Korea chine⸗ 
ſiſche Kultur auf die Ainu⸗Inſel vordrang und der Buddha die 
Seelen in ſanftes Joch zwang. Amateraſu-Omikami (die vom Him⸗ 
mel her leuchtende Gottheit), Jzanagis weiſe Tochter, hieß ihren 
Enkel Ninigi⸗no⸗Mikoto aus der Wolkenburg niederſteigen, gab 
ihm, als unzerſtörbare Symbole der Herrſchgewalt, ein Schwert, 
einen Edelſtein, ein Siegel mit und ſprach alſo:, Ewig, wie Himmel 
und Erde ift, fei auf Japans grünender Flur die Herrſchaft unſeres 
Geſchlechtes.“ Der Urenkel dieſes Enkels der höchſten Götter war 
Jimmu⸗Tenno, der feindliche Nachbarn beſiegte, dem Reich innere 
Einheit ſchuf und im Jahr 660 vor Chriſti Geburt, am elften Tag 
des zweiten Monats, in dem ſelbſt am Fuß des Anebiberges er- 
bauten Schloß den Thron beſtieg. Jimmus Erben regiren noch 
heute; und wenn längſt auch, mit anderem abergläubigen Brauch, 
die Sitte abgewelkt ift, neben einen toten Kaiſerlebende Kammer⸗ 
herren, damit ſie ihn im Jenſeits bedienen, ins Grab zu legen, ſo 
war Mutſuhito doch, wie Fimmu, dem Volkſtets der heilige Götter— 
ſproß. Ungeheures hat dieſe Familie in Japan gewirkt. Korea er⸗ 
obert, neuer Morallehre (Rung-fustfe und Buddha) das Land ge⸗ 
öffnet, die Ahnenverehrung(Kamikult) in die reineren Formen des 
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Shintoritus übergeleitet, allzu mächtige Sippen niedergerungen 
und für redliche, kluge Verwaltung geſorgt. Die große Uumwand⸗ 
lung (Saita) beginntſchon imſiebentenJahrhundertnachChriſtus. 
Das Amt wird nicht mehr vererbt, die Provinz nicht länger über» 
mächtigem Adel zu willkürlicher Ausbeutung hingegeben, den 
Aermſten die Lebensmöglichkeit verbürgt. KaiſerMommu gründet 
in jeder Provinz eine Schule (in der Hauptſtadt eine den frühen 
Univerfitäten des Weſtens ähnliche), ſtärkt das Heer und reformirt 
das Strafgeſetz; das nur drei Arten der Pönung nochkennenſoll: 
Prügel (mit Stock oder Peitſche), Verbannung (in eine andere 
Provinz oder auf eine ferne Inſel), Tod. Kammu baut die Stadt 
Kioto, die faſt elf Jahrhunderte lang (bis 1869) die Reſidenz des 
Kaiſers bleibt. Der reiche Hofadel (Ruge) drängt den Militär- 
und Beamtenadel (Bute) aufs Ackerland zurückund die im Macht- 
beſitz gemäſtete Familie Fujiwara erliſtet die Vormundſchaftüber 
die Dynaftie und bläht ſich in die gausmeierwürde auf. Unter ihrer 
prunkvollen Herrſchaft ſprießen die erſten Keime nationaler Kultur 
ans Licht. Japaniſche Maler, Dichter, Baukünſtler, Möbelſchnitzer 
gewinnen fih Gunſt, das Chineſenkleid wird durch den Kimono er— 
Thente ymieiahhenitkſoſhnallcen Ehi tinn aetti 
Bildung, daß die Satire laut der, verkehrten Welt“ zu ſpotten bes 
ginnt, in der die Weiber fich vermännlichen, die Männer in weibi⸗ 
ſchen Tand untertauchen. Die Kaiſer Go-Sanjo und Shirakawa 
brechen die Macht der Fujiwara. Bald aber entſteht im Kaiſerhaus 
ein Zwiſt, der den Häuptern zweier Kriegeradelsfamilien auf die 
Höhe hilft. Die reichere (Taira) wird von der kräftigeren (Mina⸗ 
moto) befiegt; und im Jahr 1192 muß Go⸗Toba⸗Tenno, dem nur der 
Schein monarchiſcher Gewalt noch geblieben iſt, den vom Sieg ge- 
krönten Minamoto Voritomo als den Oberbefehlshaber (Shogun) 
im Reich anerkennen. Japans Feudalzeitkommt herauf. Ritterlich⸗ 
keit (Buſhido) wird der Inbegriff des Tugendideals. Ueber den 
Partikularherren (Daimio) und deren immer bereitem Heerbann 
(Samurai) thront der Shogun; und ſcheucht die Enkel Jzanagis in 
den Schatten. Der Kaiſerſtamm ſpaltet ſich und erſt nach einem 
Halbjahrhundert blutigen Haders wird (1392) die Einheit wieder⸗ 
hergeſtellt: die Süddynaſtie liefertdas Schwert, den Edelſtein, das 
Siegel, die Reichsinſignien, dem Haupt des Nordens aus und ent⸗ 
ſagt dem (hundert Jahre zuvor ihr gewährten) Recht, mit den Vet⸗ 
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ern in der Kaiſerwürde abzuwechſeln. Das Shogunat aberüber— 
dauert den hundertjährigen Bürgerkrieg und in der ganzen Heroen⸗ 
zeit Japans ſteht der Kaiſer unter Vormundſchaft. Er muß dulden, 
daß Holland an der japaniſchen Küſte Handel treibt, England auf 
Hirato eine Faktorei errichtet, William Adams die Söhne Nippons 
den Bau europäiſcher Schiffe lehrt und japaniſche Fahrzeuge, mit 
einem vom Shogun roth geſtempelten Erlaubnißſchein, nach Me- 
rifo, Indien, den Philippinen, fogar nach Spanien und Italien 
ſegeln. Der Verkehr mit dem Ausland hört auf, als die Chriften- 
miſſionare (dem baskiſchen Jeſuiten Frances co Xavier waren Do- 
minikaner und Auguſtinergefolgt) allzu raſch Anhang werben und 
den Verdacht wecken, ihres Strebens Ziel ſei, das Inſelreich unter 
katholiſche Fremdherrſchaft zu bringen. Mit Schwert und Feuer 
wird die gefährliche Lehre ausgerodet. Wer von Feſus nicht zum 
Buddha zurückkehren will, muß ſterben; der Säugling ſchon den 
Kruzifixus mit Füßen treten. Jeder Handel mit Fremden wird unter 
Strafe geſtellt, jede Einfuhr fremder Bücher und Schriften verbo— 
ten, jeder Hafen geſperrt; nur den Holländern bleibt, als Jeſuiten⸗ 
feinden, Nagaſaki offen. Durch diefe Hafenpforte drängen den Nie⸗ 
derländern (die auch ihre Literatur verbreiten und Lehrer fein dürf— 
en) Kaufleute anderen Stammes nach. Admiral Perry erzwingt 
mit einem Geſchwader vonſieben Schiffen den Abſchluß eines Hans 
dels vertrages mitden Vereinigten Staaten. Rußland, Britanien, 
die Niederlande heiſchen und erlangen die ſelben Verkehrsbedin⸗ 
gungen. Darf blaſſe Furcht die Heimath edler Ritterſchaft den 
Fremden zur Beute hinſpreiten? Ein Sturm brauſt durchs Land. 
Schon ift, in der Stille der Friedenszeit, der Schatz alter Mythen⸗ 
dichtung ausgegraben, der Ahnenkult, in der Glaubensform des 
Shintoismus, zu neuer Gemüthsmacht erhoben worden. Schon 
wird ringsum gefragt, ob das eich fid nicht ſelbſt dadurch ſchände, 
daß es auf dem den Götterſproſſen zugedachten Platz freche Em- 
porkömmlinge ſchalten laſſe, deren Schwachheit nun der Fremde 
ſchlau nützt. Ji Naoſuke hat die Handelsverträge (die den Aus⸗ 
ländern Kultfreiheit und Konſulargerichtsbarkeit ſichern) ohne 
die Zuſtimmung des Tenno abgeſchloſſen; in feiner, des allmäch⸗ 
tigen Kabinetsminiſters, Hand iſt der dreizehnjährige Shogun ein 
willenloſes Püppchen. Ji wird gemordet; ſein Nachfolger im 
Shogunatsſchloß überfallen und unſchädlich gemacht. Von Tag 
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zu Tag erſtarkt die Kaiſerpartei. Im Januar 1867 beſteigt Mut⸗ 
ſuhito den Thron. Am neunzehnten November empfängt der Fünf⸗ 
zehnjährige von dem Shogun Tokugawa Vofhinobu die Abdan⸗ 
kungurkunde, die mit den Sätzen ſchließt: „Die Zeit fordert die 
Rückkehr in den Zuſtand unzerſplitterter Regirungmacht. Wenn 
der Kaifer wieder über das ganze Reich herrſcht und alle Klaſſen 
und Schichten zum Schutz des Vaterlandes vereinen kann: dann 
erſt winkt uns im Wettbewerb mit anderen Staaten der Sieg. 
Die dem Kaiſer und dem Reich ſchuldige Pflicht treibt mich, die 
mir überlaſſene Macht in die Hände Seiner Majeſtät zurückzu⸗ 
legen.“ Das Shogunat iſt verlebt; will aber nicht ohne Kampf fter- 
ben. Nach ſieben Jahrhunderten thatloſen Schattendaſeins tritt 
das Kaiſerthum wieder in den Lichtkreis nationalen Lebens. 
Achtzehn Monate danach waren die Bleibſel des Shoguna⸗ 
tes vernichtet. Wieder war endlich ein Sproß des Kaiſerhauſes mit 
dem Reichsſchwert und dem Brokatbanner ins Feld gezogen. Im 
Februar 1868 ließ der Tenno den Vertretern derfremden Mächte 
melden, daß zwiſchen ihnen und dem Thron fortan kein Shogun 
ſtehe. In der ſelben Woche verlas er im Schloßtempel von Kioto 
die Proklamation, die eine Volksvertretung, ſchnelle Abſchaffung 
alter Mißbräuche, willige Aufnahme aller irgendwo als nützlich 
bewährten Lehre, den Bruch der Klaſſenvorrechte und die Moder- 
niſirung des Reiches ankündete. Am ſechsten November wählte 
er, nach ehrwürdigem Brauch, der beginnenden Aera den Namen; 
Meiji(leuchtende und erleuchtete Regirung)ſollte ſie heißen undfür 
die ganze Dauer feiner Herrſchaft dieſen Namen tragen. Alle Refte 
der Feudalzeit fielen; nur Buſhido wurde, die Mannestugend, von 
frommer Treue gewahrt. Im Oktober 1881 ſprach der Kaiſer zum 
Volk: „Mehr als zweitauſendfünfhundert Jahre währt nun meis 
nes Hauſes Regirung. Die im Mittelalter eingeſchränkte kaiſer⸗ 
liche Gewalt habe ich aus dieſen Schranken befreit und dem Reich 
die Einheit wiedergegeben. Heute iſt mein Wunſch, dem Volkeine 
Verfaſſung zu ſchenken, an die auch meine Folger im höchſten 
Amt gebunden ſein ſollen. Sie ward vorbereitet durch den Senat 
und die Kammer der Bezirksvorſteher, die ich im Jahr 1875 ein⸗ 
berufen ließ. Noch iſt die europäiſche Kultur nicht ſo verbreitet 
und eingewurzelt, daß ſie das Gebälk einer Verfaſſung zu ſtützen 
vermöchte. Doch im dreiundzwanzigſten Meiji⸗Jahr wird der 
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Reichstag eröffnet werden. Das verkünde ich, damit die Nation 
und die Beamtenſchaft ſich zu rechter Zeit darauf vorbereiten.“ 
Mutſuhito hat fein Wort gehalten: am neunundzwanzigſten No⸗ 
vember 1890 die beiden Kammern des Keichstages eröffnet. (Frei: 
lich keine von allgemeinem Wahlrecht erkürte. Wählen darf, wer 
über fünfundzwanzig Jahre alt iſt und mindeſtens zwanzig Mark 
direkte Reichsſteuern bezahlt.) Das ſelbe Jahr beſcherte das Bür⸗ 
gerliche Geſetzbuch und die neue Gerichtsordnung. Leuchtende und 
erleuchtete Regirung: der Senno hat fein Recht zu fo ſtolzer Naz 
mens wahl redlich erwieſen. China und Rußland hatergeſchlagen, 
Kwangtung, Südſacchalin, Korea erobert, die Erſte Hypothek auf 
die Mandſchurei eingehandelt und, als Haupt einer gefürchteten 
Großmacht, ſich Briten, Franzoſen, Ruffen verbündet. Daß ſo Un⸗ 
ahnbares ihm gelang, war dem zähen Willen zur Wahrungalten 
Heldengeiſtes zu danken, der in einer Zeit haſtiger Moderniſirung 
und Medanifirung nicht verkümmern durfte. In dem Band Bu- 
shido, the soul of Japan“ ſagt Profeſſor Nitobe: „Japan ſoll feine 
Siege dem modernen Schulſyſtem, den Murata-Gewehren und 
Krupp⸗Kanonen zu danken haben. Das iſt allgemeiner Glaube. 
Doch nur halbe Wahrheit. Die beſten Gewehre und Kanonen 
ſchießen nicht von ſelbſt und die modernſte Schule wandelt den 
Feigling nicht in einen Helden. Am Valu, auf Korea, in der Man⸗ 
dſchurei haben die Geiſter unſerer Ahnen geſiegt; ſie pochten in 
unſeren Pulſen und führten unſere Hand. Wähnetnicht, daßdieſe 
Ahnen tot feien! Ihr Kriegergeiſt lebt heute, lebtewigfort, erwirkt 
in und aus Japans Seele, und wer Augen hat, zu ſehen, Der er— 
kannte in Kampf und Sieg das Heldenwerk dieſes Geiſtes.“ 
Und der Kaiſer, unter deſſen Regirung dieſer ſteile Aufſtieg 
eines kleinen, armen, zerfurchten Aſiatenſtaates Ereigniß ward, 
der Mann, der aus dunkelſtem Mittelalter ſeine Nation in den 
neuen Tag zu führen wagte, wurde kaum je genannt. Aller Ruhm 
blieb ſeinen Miniſtern, Feldherren, Admiralen. Denen gönnte ihn 
Mutſuhito (der freundliche err). Die waren nichtſeines Stammes 
noch ſeiner Art. Tüchtige Menſchen, nicht Götterſöhne. Huldvoll 
fab aus dem finſteren, bleichen Antlitz (deffen langgeſtreckte Linien 
von dem aſtigmatiſchen Auge des Greco erträumt ſcheinen) durch 
ſchwarze Schleier ſein Blick auf die treuen Diener herab. Sollte 
er etwa mit ihnen um die Volksgunſt ringen? Den Tenno unter 
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den Spruch der Menge ſtellen? Alter Brauch will, daß des Kaiſers 
Fuß niemals fremden Boden betrete (drum wird, wo erraſtet, fein 
Teppich gebreitet) und daß kein Menſchenauge je den Himmels⸗ 
ſohn von oben herab ſehe. Kein Sterblicher darf höher ſtehen und 
dadurch größer ſcheinen als der Shujo. Keiner aus einemOberſtock⸗ 
fenſter auf den Wagen des Kaiſers niederblicken. Kein Ruf ihn 
grüßen. Göttern huldigt ſtumme Andacht. Auf Münzen und Mar⸗ 
ken ſucht der Europäer vergebens das Bild Mutſuhitos. Der wollte 
nicht geſehen ſein; nicht auf der Lippe des Haufens leben. Zwei 
Jahrzehnte lang hatte er auf dem Thron geſeſſen, als er beſchloß, fih 
dem Volk zu zeigen; ſchweigend ſaß er, ohne die kleinſte Geberde, 
aufrecht in dem Prunkwagen, der ihn, am Tag des Verfaſſung⸗ 
feſtes, durch die ſchweigende, in Ehrfurcht erſtarrte Menge trug. 
Im Uenopark, nah bei dem Rieſenbilde des Buddha, hat fie ihn 
manchmal dann noch erſchaut; wenn die Kirſchbäume blühten. 
Noch bleicher ſchien er da, unter den blattloſen, mitrofigen Blüthen 
überſchütteten Zweigen; noch unnahbarer. Ueber die langen Flä— 
chen dieſes Geſichtes hüpfte nie eine Regung lenzlichen Fühlens. 
Ein Prieſter-König, der Anbetung als ihm ziemenden Zoll hin⸗ 
nimmt. Hinter den Mauern ſeines Palaſtes ein ſchlichter Menſch, 
der ſich gern aufs Fahrrad, auf eines Pferdes Rücken ſchwang 
und deſſen Blick glücklich lächelte, wenn die Schaar feiner Hünd- 
chen ihn mit Schwanz und Pfoten umbettelte. Draußen (wenn die 
Ausfahrt fich gar nicht vermeiden ließ) ein Gott. Keinem wägen⸗ 
den Auge oder Urtheil unterthan. War erweiſe, tapfer, weitſichtig 
und ſchnell zu vorbedachtem Entſchluß? Wie ſah es im Hirn dieſes 
Gottes aus, des erſten, der ein Parlament ſchuf? Japan weiß nichts 
davon; ehrt in ihm nur den Tenno, der Macht und Glanz in die 
felſige Inſelwelt brachte. Nach einem Ruſſenſieg hätte es ihm 
nicht murrend den Rücken zugekehrt. Dieſes Volk iſt fromm und 
ift ſchlau; und hat ſtets empfunden, daß Einer, der ſich ins Ridt- 
maß eines göttlichen Amtes aufzurecken wagt, die Male und 
Runzeln eng begrenzter Menſchlichkeit ſcheu verbergen muß. 


Trias superflua. 
Vor fünfundachtzig Jahren ſprach das Häuflein der euro— 
päiſchen Politiker eifernd von einem ſeliſamen Dreibund. England, 
Frankreich, Rußland hatten ſich verbündet, um dem Balkan den 
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Frieden und den Griechen ſtaatliche Selbſtändigkeit zu ſichern. 
George Canning, dem, als Pitts ſechsundzwanzigjährigemUnter⸗ 
ſtaatsſekretär, antijakobiniſche Satiren einen Namen gemacht 
hatten und der dann, als Caſtlereaghs Nachfolger in der Foreign 
Office, plötzlich zum Gonfaloniere aller Freiheitſchwärmer wurde, 
war der Vater des Planes. Er verſtand fih ſchon beſſer als irgend⸗ 
ein Späterer auf das Britengeſchäft, überall atrocities zu enthüllen 
und, mit der Miene des ſelbſtloſen Erlöſers, den Völkern der Erde 
religiöſe und politiſche Freiheit zu ſpenden, für die nach der Be⸗ 
ſcherung die Rechnung präſentirt werden kann. Wie ſchwächt man 
Spanien? Durch Begünſtigung der ſüdamerikaniſchen Rebellion. 
Wie hindert man ruſſiſchen Machtzuwachs im Orient? Durch 
Unterftügung des Griechenaufſtandes. t is for liberty, ſagt Jack 
Cade, Shakeſpeares unſterblicher Demagoge; und will ſich den 
Wanſt füllen und hübſche Jungfern umarmen. Aberglaube, daß 
zwiſchen Britanien und Rußland eine Verſtändigung nicht mög⸗ 
lich ſei. Vielleicht unter dem mattherzigen Zauderer Alexander; 
unter Nikolai durfte mans verſuchen. Mußte. Denn dieſem Zaren, 
der die altmoskowitiſche Sitte wieder aufnahm und mit ſeinem 
orthodoxen Chriſtenthum vor Europa prunkte, war zuzutrauen, 
daß er das Kreuz gegen den Halbmond ins Feld tragen und, in 
rothem Waffenrock und weihen Gofen, das berittene Gefolge hoch 
überragend, als Sieger in Konſtantins Stadt einziehen werde. 
Das durfte nicht ſein. Lieber ſollte die Welt das Schauſpiel ſehen, 
in dem der Bannerträger des Liberalismus dem härteſten Ty- 
rannen zum Bunde die Hand bot. Das Ende des Jahres 1825 
hatte den Dekabriſtenaufſtand gebracht; nur ein Krieg konnte, nach 
der Gardemeuterei, dem ruſſiſchen Heer die innere Einheitzurück— 
geben. Und durfte der Goſſudar aller Reuſſen ruhig zuſehen, wäh⸗ 
rend von Türken und Egyptern die griechiſchen Chriften gemetzelt 
wurden? Cannings Berechnung warrichtig; auch die Erkenntniß, 
daß mit dem Philhellenismus ein Geſchäft zu machen ſei. Nur 
hat der Brite die ſlaviſche Schlauheit unterſchätzt und ift ſelbſt in 
die Grube gefallen, die er dem Bären graben wollte. In dem 
Rechenſchaftbericht, den der Kanzler Graf Neſſelrode dem Zaren 
am fünfundzwanzigſten Jahrestag der Thronbeſteigung erſtattete 
(und der erſt unter Alexander dem Dritten ans Licht kam) ſtehen 
die Sätze: „Religion und Menſchlichkeit haben die erſte politiſche 
Handlung Eurer Wajeſtät diktirt. Ihre chriſtlichen Glaubens⸗ 
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genoſſen in Griechenland ſchienen vom Schwert der egyptiſchen 
Wörderunvermeidlichem Untergange geweiht. Ein denkwürdiges 
Protokol hat fie vor einem Vertilgungskrieg bewahrt, ihnen eine 
ſelbſtändige Verwaltung geſichert und die Maßregel ermöglicht, 
durch die der Griechenſtamm allmählich in den Rang der Nationen 
erhoben wurde. Eure Majeſtät haben immer, um Rußlands Zu⸗ 
kunft nicht durch Ketten zu lähmen, ſorgſam vermieden, durch eine 
Territorialbürgſchaftſich einem verfallenden Reich zu verpflichten. 
Eure Wajeſtät ſind aber auch nie von dem Grundſatz gewichen, 
die Integrität des Osmanenreiches einſtweilen zu wahren. Ruß⸗ 
land, die Macht, in der man lange den natürlichen Feind der Türkei 
ſah, iſt ihre feſteſte Stütze und ihr treuſter Bundesgenoſſe gewor⸗ 
den.“ Das wurde im November 1850 geſchrieben. Im März 1826 
hatte mans anders gehört. Krieg gegen den mörderiſchen Iſlam: 
hieß da die Loſung. Und dieſen Krieg, der die ruſſiſche Macht im 
Orientſtärken mußte, wollte Canning hindern. Erſchickt den Herzog 
von Wellington (der mit raſchem Blick auch die Wehrkraft des 
Zarenreiches prüfen kann) nach Petersburg und läßtihn beſtellen, 
die Sache der Humanität und Gerechtigkeit ſei auch durch unblutige 
Intervention zum Sieg zu führen. Droht ſacht zugleich mit der 
Revolution, die England ſtets, wie Aiolos die widrigen Winde, 
entfeſſeln könne. Und iſt ſelig, als dieſe Saite in Nikolais Seele 
widerklingt. England und Rußland werden dafür ſorgen, daß 
Griechenland in die Stellung Serbiens vorrückt, dem Sultan zwar 
Tribut zu zahlen hat, aber das Recht zu freier Selbſtverwaltung 
erwirbt. Abgemacht. Am vierten April 1826 unterzeichnen Neſſel⸗ 
rode und Wellington das „denkwürdige“ Geheimprotokol. Am 
ſiebenten Juli 1827 tritt Frankreich (im Londoner Vertrag) dem 
Abkommen bei. Canning, der im Februar den kranken Robert 
Liverpool als Premier beerbt hatte, war ſelbſt nach Paris ges 
gangen, um Karl den Zehnten und das konſervative Miniſterium 
Villele für feinen Plan zu gewinnen; und pries in ſtolzer Rede 
nun den neuen Dreibund als feines Hirnes kräſtigſtes Kind. 
Metternich nannte ihn ein Produktkindiſcher dummheit und 
ſchwor, die drei Köpfe feien nicht unter einen Hut zu bringen. Hatte 
zunächſt aber ſelbſt dem Briten den Weg geebnet. Die alte Zwangs⸗ 
vorſtellung lähmte den klugen Kabinetskünſtler. Die, Solidarität 
der konſervativen Intereſſen“ mußte um jeden Preis gewahrt wer, 
den. Alſo kein Pakt mit engliſch liberaler Zuchtloſigkeit noch gar 
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etwa mit griechiſcher Rebellion. Metternichs Mann war Nikolai, 
der die Meuterer zu Paaren getrieben und den Aufruhr miteiſer— 
ner Fauſt niedergezwungen hatte. Dem mußte Habsburg helfen. 
Half ihm auch am Bosporus. Aus der wiener Kanzlei, die fo oft 
vor ruſſiſchen Anſchlägen gewarnt hatte, kam nach Konſtantinopel 
nun der Rath, die Wünſche Rußlands raſch zu erfüllen. Sultan 
Mahmud der Zweite, der die Janitſcharenverſchwörung in Blut 
erſtickt, dadurch aber ſeine Wehrkraft auf Jahre hinaus geſchwächt 
hatte, mußte fih dem Drängen der beiden großmächtigen Nach- 
barn fügen und bewilligte im Vertrag von Akkerman Alles, was 
der Zar heiſchte. Weder er noch ſein wiener Berather wußte von 
dem anglo⸗ruſſiſchen Protokol, das ſechs Monate vorher heimlich 
unterzeichnetworden war. Als es bekannt wurde, knirſchte der O3- 
mane; heulte der öſterreichiſche Staatskanzler in weibiſcher Wuth 
auf. Zwar durfte der Sultan noch hoffen, Ibrahim Paſcha werde 
mit den Griechen fertig ſein, ehe die Verbündeten eingriffen; dann 
aber wurde ihm der egyptiſche Vaſall am Ende allzu ſtark. Metter- 
nich ſah den Ausgang deutlicher; ſah ſchon die Griechen gerettet 
und den Zaren, den Heros ſeiner Träume, nach Weſten abſchwen— 
ken. Und fand dennoch, der Dreibund ſei zerbrechliches Kinder— 
ſpielzeug? Nicht ohne Grund. Karl Lüderlich, ſagte er bei der 
Jauſe wohl zu Geng, denkt an die Gesta Dei per Francos, fühlt fich 
als Kreuzfahrer und ſucht, nebenbei, im Oſten das Preſtige, das 

hm im Weſten, jo bald nach Bonaparte, unerreichbar ift. Can- 
ning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Protektorat an— 
bot, einen derb geflochtenen Korb gegeben haben, will dem Inſel⸗ 
krämer den türkiſchen Markterhalten und den ruſſiſchen Vormarſch 
hindern. Den gerade muß Nikolai aber wollen; und wird ihn, wie 
auch das Griechenlos fällt, über Kurz oder Lang erzwingen. Die 
Drei einig? Unſinn. Canning hat den Ruſſen eingeſeift. Der aber 
nimmt jetzt (paßt auf) das Meſſer und durchſchneidet dem Bar— 
bier, der fich fo ſchlau dünkelte, die Gurgel. Dahin kams noch nicht. 
Der britiſche Premier ſtarb, ehe der Nimbus des Hellenenerlöſers 
verblaßt war; und die drei Mächte blieben einſtweilen zuſammen. 
Nach dem Abſchluß des Londoner Vertrages hatten ſie eine Flotte 
ins Joniſche Meer geſchickt, die den egyptiſchen Chriſtenſchlächter 
zur Vernunft bringen ſollte. Da der Padiſchah ſich nicht zum 
Waffenſtillſtand bequemte und Ibrahim Paſcha das Morden 
nicht einſtellte, griffen die drei verbündeten Admirale die türkiſche 
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Flotte an und vernichteten, am zwanzigſten Oktober 1827, in der 
Bucht von Navarino fünfundfünfzig Kriegsſchiffe. Metternich 
und ſein Kaiſer Franz pfauchten; beruhigten ſich nach dem erſten 
Schreck aber ſchnell wieder. Griechenland warfrei. Doch der allzu 
große Sieg mußte den Dreibund das Leben koſten. Mahmud hatte 
keine Flotte mehr, konnte, in ſeiner ſchlechten Finanzlage, auch 
keine neue bauen und dem Ruffen fortan den Balkan nicht ſperren. 
Frankreich hatte nichts erreicht. England nur für den alten Feind 
gearbeitet. Denn jetzt war für Rußland die Bahn frei; endlich. 
Der politiſche Inſtinkt der Briten witterte raſch den Fehler. Drei 
Monate nach dem Tag von Navarino nannte König Georg in der 
Thronrede die Seeſchlacht ein untoward event. Neſſelrode und 
Metternich hörtens lächelnd. In London hatten die drei Mächte 
fich verpflichtet, im Orient feinen Sondervortheil zu erſtreben. Na⸗ 
türlich; tis for liberty. Da in Konſtantinopel nun aber eine Chriſten⸗ 
verfolgung entſtand und Mahmud, mit der Tollkühnheit des Ver⸗ 
zweifelnden, die grüne Fahne entrollte und den Iſlam gegen die 
Ungläubigen aufrief, mußte Rußland für die Sache der Chriſten⸗ 
heit fechten. Hatte der Türke nichtgedroht, den Vertrag von Akker⸗ 
man zu brechen? War im Bosporus nicht der ruſſiſche Handel 
gefährdet? Das ging an die Ehre. Der geſtern geknüpfte Dreibund 
löſte ſich auf. Im April begann Nikolai gegen die Heiden den 
Krieg, den Cannings liſtige Künſte zu vermeiden geſucht hatten, 

Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wil- 
helm mochte ſich nicht von Oeſterreich trennen und Chriſtian Bern- 
ſtorff merkte noch früher als Metternich (dem ihn der Glaube an 
die Allheilkraft der Karlsbader Beſchlüſſe verband), daß die Dreis 
einigkeit da unten nicht lange halten werde. Doch war auf Heſter⸗ 
reich zu bauen? Ja, ſagten der Kronprinz, Ancillon und die an⸗ 
deren Legitimiſten. Nein, ſchrieb Maltzahn, Preußens kluger Ge⸗ 
ſandter, aus Wien; hier wird nur für die Türken gearbeitet: und 
mit ſolcher Politik darf ein aufrechter deutſcher Chrift keine Ges 
meinſchaft haben. Und wie ſahs im Lande der Habsburger aus? 
Ungefähr wie im Ruſſenreich des mandſchuriſchen Krieges. Kein 
Geld; ein desorganiſirtes, ſchlaffes Heer, deſſen Kopfzahl nur auf 
dem Papier ſtand; ein ſchwacher, zu muthigem Entſchluß längſt 
unfähiger Herrſcher. Als Maltzahns nüchterne Berichte dieſe 
Erkenntniß verbreitet hatten, rückte Preußen von Oeſterreich ab; 
ſacht zwar, doch ſo ſichtlich, daß Metternich nervös wurde und den 
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ſonſt ſtets getreuen Bernſtorff einen ſchlechten Commis ſchalt. Die 
„Grundſätze und Ziele“ des Londoner Vertrages wurden in Berz 
lin, nach Navarino noch, ohne Rückhalt gebilligt. Aber Friedrich 
Wilhelm warunkriegeriſchen Sinnes, fand, als höchſter Friedens⸗ 
herr, daß auch ſein petersburger Schwiegerſohn mit dem Sultan 
in Frieden auskommen könne, und verbot dem tapferen Prinzen 
Wilhelm, mit den Ruſſen ins Feld zu ziehen. Nikolai Pawlowitſch 
war ihm zu ſtark und zu ſtürmiſch. Wenn Brunnows Noli me tan- 
gere ſein Wahlſpruch blieb, ließ ſich mit ihm reden. Nun aber, 
da der Sieg über Perſien ihm eben erft im Süden Gebiets— 
zuwachs gebracht hatte, über die Türkei herfallen: Das behagte 
dem ſchwächlichen König nicht. Der wollte aber auch nichtzwiſchen 
Oeſterreich und Rußland optiren. Ließ den Schwiegerſohn, der 
auf warnenden Rath wieder einmal nicht hörte, feinen Weg gehen 
und lehnte Metternichs Aufforderung ab, einem antiruſſiſchen 
Bunde der Großmächte beizutreten. Wellington, deſſen Name 
unter dem Petersburger Protokol ſtand, war jetzt, als Premiers 
miniſter, bereit, fich ben Oeſterreichern zu einem Kriege gegen Ruß⸗ 
land zu verbünden. Solcher europäiſche Krieg hätte Preußen in 
eine ſchlimme Lage gedrängt. Feinde ringsum; nirgends ein Rück⸗ 
halt. Wenn es den noch unerſetzlichen Deutſchen Bund ſprengte 
und ſich der franko⸗ruſſiſchen Koalition anſchloß, verlor es das 
Rheinufer an Frankreich (deffen Wortführer, Soldaten und Bür⸗ 
ger, grimmig danach ſchrien) und tauſchte höchſtens ein unverdau⸗ 
liches Stück vom Turbankuchen ein. Was von Englands Freund⸗ 
ſchaft zu halten ſei, hatte es in mancher Noth erfahren. Und in 
Oeſterreich rief Radetzky, eine Vergrößerung Preußens dürfe unter 
keinen Umſtänden geſtattet werden. Da wars ſchließlich gut, daß 
Friedrich Wilhelm ſich von kriegeriſchen Plänen nicht locken ließ 
und, um Europens für Preußen ſo wichtige Ruhe zu ſichern, in 
Konſtantinopel als Vermittler auftrat. Wer denkt heute noch an 
Müfflings Wiſſion? Und doch hat der Chef des preußiſchen 
Generalſtabes, nach Paskiewitſchs und Diebitſchs Siegen, die 
Türkei vor Revolution und tötlicher Zerſtückung bewahrt, die Ge⸗ 
fahr eines europäiſchen Krieges beſeitigt und dem Preußenſtaat 
in der iſlamiſchen Welt zu Anſehen verholfen. Alle Großmächte 
hatten den Sultan zu täuſchen, übers Ohr zu hauen verſucht. Auch 
der preußiſche Vermittler bedachte ein nationales Intereſſe, for⸗ 
derte aber keinen Vortheil; gab den guten Rath, ohne nach einem 
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Trinkgeld zu langen. In der Audienz, die Mahmud dem General 
Müffling zum Abſchied gewährte, nannte er Friedrich Wilhelm 
ſeinen „alten Freund, den großmüthigen König“ und bat, ihm 
auszurichten, daß der Padiſchah geruht habe, ſich nach ſeiner koſt⸗ 
baren Geſundheit zu erkundigen. Eine damals faſt beiſpielloſe 
Ehre, die dem König aus den meiſten Hauptſtädten Glückwünſche 
eintrug. Wichtiger war: Preußens Vermittlung hatte die Stunde, 
in der die Türkenfrage beantwortet werden muß, noch einmal hin⸗ 
ausgeſchoben. Und ſolche Verzögerung war damals Wohlthat. 
Die Macht des Sultans ſchrumpfte; ſchwand aber nochnicht. 
Rußland erhielt im Frieden von Adrianopel alles in den Ver⸗ 
trägen von Bukareſt und Akkerman Zugeſagte; ein paar Grenz⸗ 
plätze am Kaukaſus; das Recht zu freier Fahrt durch die Darda⸗ 
nellen, alſo auch die Herrſchaft im Schwarzen Meer; eine Ent⸗ 
ſchädigung im Betrag von ſieben Willionen Dukaten, für deren 
Zahlung der Sultan haftbar blieb; die Donaufürſtenthümerfielen 
in die ruſſiſche Einflußſphäre und das Donaudelta wurde zariſcher 
Beſitz. Nikolai hatte, trotz den militäriſchen Enttäuſchungen, die 
der über Erwarten ſchwierige Krieg ihm brachte, klug gehandelt, 
als er das Schwert zog. Daß ihm die Philhellenen aller Länder 
als dem Retter Griechenlands zujauchzten, ließ den kalten Stahl 
ſeines grauen Auges wohl nur in einem ſpöttiſchen Lächeln auf⸗ 
blinken. Ernſthafter zu nehmen war, daß Rußland auf dem Boden 
des Osmanenreiches nun die Erſte Hypothekerworben hatte. Auch 
Preußen hat damals gehandelt, wie es mußte. Dumm nur Defter- 
reich; verhängnißvoll dumm. Gezaudert und gedroht, geprahlt 
und an kleine Mächlereien die Zeit verzettelt, ſtatt, ehe die Ruſſen 
fo weit waren, mit einen beſten Truppen die Donaufürſtenthümer 
zu beſetzen. Ohne diefe Verſäumniß hätte Oeſterreich-Ungarn im 
Balkangebiet heute eine ſtärkere Stellung. Schwachheit und red⸗ 
ſelige Nachgiebigkeit hat ihm, nach großen Worten, in den Augen 
des Iſlam die gleißende Glorie des Prinzen Eugen geraubt. 
Alles wiederholt ſich nur im Leben. Noch einmal hatte die 
Welt ſich in den Gedanken gewöhnt, Rußland und England ſeien 
für immer unverſöhnliche Feinde. Dann hat ſogar ein liberales 
britiſches Miniſterium ſich mit dem Zaren verſtändigt. Was vor 
achtzig Jahren Feldmarſchall Wellington thun durfte, that ſpäter 
General Hamilton: er ſah ſich in Rußland um und prüfte die Mög⸗ 
lichkeit militäriſcher Vereinbarung. Wieder iſt Frankreich mit von 
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der Partie. Nur ſolls diesmal kein Dreibund, ſondern ein be⸗ 
trächtlich ſtärkeres Syndikat werden. Und was wird geſchehen? 
„Wenn Rußland ſich für ausreichend gerüſtet halten wird, wozu 
eine angemeſſene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört, 
ſo wird, denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlich wie es 
im Vertrag von Hunkiar⸗Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan 
anbieten, ihm ſeine Stellung in Konſtantinopel zu garantiren, 
wenn er Rußland den Schlüffel zum ruſſiſchen Haus (Das heißt: 
zum Schwarzen Meer) in der Geſtalteines ruſſiſchen Verſchluſſes 
des Bosporus gewährt. Ich glaube, daß es für Deutſchland nütz⸗ 
lich fein würde, wenn die Ruffen auf dem einen oder anderen 
Wege, phyſiſch oder diplomatiſch, ſich in Konſtantinopel feſtgeſetzt 
und es zu vertheidigen hätten. Wir würden dann nicht mehr in 
der Lage ſein, von England und gelegentlich auch von Oeſterreich 
als Hetzhund gegen ruſſiſche Bosporus⸗Gelüſte ausgebeutet zu 
werden, ſondern abwarten können, ob Oeſterreich angegriffen wird 
und damit unſer casus belli eintritt. Die Betheiligung Oeſterreichs 
an der türkiſchen Erbſchaft wird nur im Einverſtändniß mit Ruß⸗ 
land geregelt werden. Wenn man die Sondirung, ob Rußland, 
wenn es wegen ſeines Vorgreifens nach dem Bosporus von an= 
deren Wächten angegriffen wird, auf unſere Neutralität rechnen 
könne, fo lange Defterreich nicht gefährdet werde, in Berlin vers 
neinend oder gar bedrohlich beantwortet, jo wird Rußland zu- 
nächſt den ſelben Weg wie 1876 in Reichftadt einſchlagen und 
wieder verſuchen, Oeſterreichs Genoſſenſchaft zu gewinnen. Das 
Feld, auf dem Rußland Anerbietungen machen könnte, iſt ein ſehr 
weites, nicht nur im Orient auf Koſten der Pforte, ſondern auch 
in Deutſchland auf unſere Koſten. Gelingt es der ruſſiſchen Po- 
litik, Oeſterreich zu gewinnen, fo ift die Koalition des Sieben⸗ 
jährigen Krieges gegen uns fertig; denn Frankreich wird immer 
gegen uns zu haben fein, weil feine Intereſſen am Rhein gewich⸗ 
tiger ſind als die im Orient und am Bosporus.“ Das ſind Sätze 
aus den, Gedanken und Erinnerungen“. Bismarckmeinte, Ruß- 
land werde die Wahl haben, ob es mit deutſcher oder mit öſter— 
reichiſcher Hilfe fich den Käfig öffnen und aus Yildiz den Schlüffel 
zu ſeinem Haus holen wolle. Doch iſts ganz anders gekommen. 
Abd ul Hamid war ſtärker als Mahmud; Nikolai Alexandrowitſch 
ſchwächer als Nikolai Pawlowitſch. Und Lord Lansdowne und 
Sir Edward Grey waren vorſichtiger als Canning und Welling⸗ 
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ton: ſie haben, ohne früh Weſentliches zu riskiren, zuerſt für die 
Schwächung Rußlands geſorgt (die kein Bismarck gehindert hat) 
und dann Verhandlungen begonnen. Einem Volk von hundert» 
vierzig Millionen verfeindet kein Kluger ſich auf Zeit und Ewig⸗ 
keit; keiner wähnt, ein ſolches Volk ohne Bewegungfreiheit im 
engen Pferch halten zu können. England braucht die ruſſiſche 
Freundſchaft heute viel mehr noch als in Cannings Tagen; braucht 
fie auch, um den Concern der Weſtmächte vor Riffen und vor 
Uebergriffen der Vereinigten Staaten zu bewahren. Ein für alle 
Verluſte nur mit Hohn entſchädigtes Rußland müßte zu der Po⸗ 
litik zurückkehren, deren Ziel Neſſelrode 1850 mit den Worten 
zeigte: „La dissolution de cette alliance anglo-francaise, si hostile A nos 
intérêts politiques, si fatale à la situation des gouvernements conserva- 
teurs.“ England opfert heute nichts Beträchtliches mehr, wenn es 
einem ihm befreundeten Rußland im Südoſten Europas die Vor⸗ 
machtſtellung einräumt und die Pforte ins eisfreie Meer öffnet. 
Und ſelbſt ein Opfer würde reichlich rentiren. Auf ein Menſchen⸗ 
alter Ruhe in Aſien; Verringerung der Gefahr, daß der amerita- 
niſche Konkurrent Bundesgenoſſen findet; die einzige Möglich- 
keit, allen Syndikatsmitgliedern einen wichtigen Wunſch zu er⸗ 
füllen und das künſtliche Gebäude vor Einſturz zu ſchützen; und 
die Hoffnung, mit den vereinten Kräften überall, in Perſien und 
der Türkei, in Nordafrika und Südamerika, Deutſchland bedrän⸗ 
gen zu können. Brunnow ſchrieb vor ſiebenzig Jahren an ſeinen 
Kaiſer, vom Schlimmen das Schlimmſte ſei, daß die Beziehungen 
der Staaten nicht mehr von den Intereſſen, ſondern von den Sym⸗ 
pathien der Oeffentlichen Meinung beſtimmt werden. Heute grup⸗ 
pirt eine Antipathie die Staaten; wider Deutſchland die ſtärkſten. 

Der Balte Brunnow gab auch den klugen Rath, dem Bun⸗ 
desgenoſſen nie mehr abzufordern, als ihm von der Selbſtſucht 
bediente Freundſchaft gewähren könne. Nach dieſem Grundſatz 
hat bis in unſere Tage England gehandelt. Den Miniftern Georgs 
des Fünften fehlt die ſtolze Gelaſſenheit, die ſteife, manchmal 
mürriſch, doch nie furchtſam dreinblickende Würde, die ihre bes 
rühmteſten Vorgänger dem Auge Europens zeigten; ſie reden und 
klagen, ſtöhnen und fuchteln zu viel, betheuern zu laut ihre fromme 
Gemüthsart, künden zu oft, was ſie morgen thun werden. Die 
Spielregel ihres Berufes aber haben ſie im Handgelenk; und kom⸗ 
men drum nicht leicht in die Gefahr, befreundete Mächte aus ihrer 
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Nähe zufchreden. Mit unbeſtreitbarem Rechtkonnte Herr Asquith 
im Unterhaus an die Thatſache erinnern, daß Britaniens beſte 
Freunde noch vor kurzer Zeit die biſſigſten Feinde des weſtlichen 
Inſelreiches waren. Von den Tagen Wilhelms des Eroberers 
bis in die des Oraniers hat eigentlich nur die Epiſode der Stuart— 
herrſchaft den franko britiſchen Kriegszuſtand unterbrochen. Alle 
Verſuche dauernder Friedensſtiftung ſind, von den Normannen 
bis in Eduards erſtes Regirungjahr, fruchtlos geblieben. Bonas 
partes Adjutant Lauriſton wurde, als er im Oktober 1801 die vom 
Erſten Konſul unterzeichneten Friedenspräliminarien nach Lon— 
don brachte, auf allen Straßen bejauchzt; die Menge entſträngte 
ſeinem Wagen die Pferde und zog ihn ſchwitzend vors Portal 
des Auswärtigen Amtes. Vier Jahre danach vernichtet, wieder 
unter dem Weinmond, Nelſon bei Trafalgar Villeneuves Flotte 
und läßt dem Korſen als ganzen Beſitz nur zehn Schiffe übrig. 
Louis Philippe, der erſte Sucher der entente cordiale, wird vom 
Hof, von der Gentry und dem Gaſſengewimmel wie der liebſte 
Kömmling gefeiert, von der Behörde der Hauptſtadt durch eine 
feierliche Grußadreſſe geehrt, die der Lord Mayor an der Spitze 
der Nathsherren in feierlichem Zug nach Windſor bringt; und 
Victoria wohnt zweimalunter dem Dach des Bürgerkönigs. Doch 
aller Liebe Mühen bleibt unbelohnt. Auch unter Louis Napoleon. 
Als der Pariſer Friede die vom Krimkrieg erzwungene Gemein» 
ſchaft der Weſtmächte gelockert (und Louis Napoleon den Ruffen 
heimlich Dienſte geleiſtet) hat, ſchreibt Victoria an John Ruſſell, 
gegen Frankreich müſſe ſich, weil es überall den Weltfrieden ſtöre, 
der nächſte Kreuzzug richten. Das Zwitterweſen hatte nicht viel 
langer gelebt dis Canmfigs Afigſtrino uno die eueen mochte am 
Liebſten ihren Miniſtern das Warnerwort Chathams ins Ges 
dächtniß ätzen: „Die einzige Gefahr, die England zu fürchten hat, 
entſtünde an dem Tag, der Frankreich im Rang einer großen 
Gees, Handels- und Kolonialmacht ſähe. Dieſer Gewißheit muß 
fich der Leitſatz britiſcher Politik anpaſſen.“ Hundert Jahre, faſt 
auf den Tag, danach preßt im Parlament ein Mann ganzanderen 
Schlages, der ſchottiſche Ruſſenfeind David Urquhart, den felben 
Gedanken in engeres Ausdrucksgefäß. „Unſere inſulare Lage 
läßt uns nur die Wahl zwiſchen Allmacht und Ohnmacht. Eng» 
land ſtand jedem Eroberer offen, bis es ſeinem Willen das Meer 
dienſtbar machte und als Gebieter aufjeder See die Weltherrſchaft 
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an ſich riß. Britania wird des Meeres Königin ſein oder vom 
Meer verſchrungen werden.“ Noch im November 1908 ruft Jo 
ſeph Chamberlain aus Cobdens Hochburg Mancheſter über den 
Aermelkanal: „Frankreich muß, wenn es ein bequemeres Vers 
hältniß zu uns erreichen will, die uralte Neigung abthun, überall 
unſereKreiſe zu ſtören, ſelbſt da, wo kein Sonderintereſſe zu ſolchem 
Störungverſuch zwingt.“ 1908. General Kitchener hat, nach dem 
Sieg bei Omdurman, in Faſchoda die Egypterfahne gehißt und den 
Hauptmann Marchand zum Rückzug vom Nil aufgefordert. Denn 
was Sir Edward Grey, damals noch Unterſtaatsſekretär, als eine 
unfreundliche Handlung mit der Britenrache bedroht hat, ift jetzt 
geſchehen: die Franzöſiſche Republik hat ihre Einflußſphäre ins 
Nilthal zu dehnen getrachtet. Der Sturm bricht los. Sir Michael 
Hicks Beach, der Schatzkanzler, überſchreitaus einem Fieberanfall 
Salisburys Staatsmannsſtimme. „Wenn wir nach achtzig Fries 
densjähren zum Kampf gegen Frankreich gezwungen werden, 
iſts ſicher ein großes Unglück; ſchließlich iſt aber ein Krieg nicht 
das ſchlimmſte der Uebel.“ Und aus der Preſſe heults: „Räumt, 
Einbrecher, raſchunſergaus!“ Am vierten November befiehlt, nach 
Delcaſſés Vortrag, die pariſer Regirung demtapferen Marchand 
ſchleunigen Rückzug. Sie kann nicht anders. Auf Rußland ift in 
afrikaniſchen Händeln nicht zu zählen. Deutſchland hat eine Ver» 
ſtändigung über die portugieſiſchen Kolonien, über die noch nicht 
vertheilten kleine Südgebiete erſtrebt, durch den Mund eines fürſt⸗ 
lichen Unterhändlers ſogar ein Ehrenopfer im Bezirkdes Reichs- 
landes verheißen, aber ſeit dem Sturz des Miniſteriums Meline⸗ 
Hanotaux kaum noch eine Antwort erhalten. (Delcaffes Rechnung 
warfalſch; er hoffte, fein froſtiges Schweigen werde die Berliner zu 
noch höherem Preisangebot reizen, hoffte, mit ihrer Hilfe Egypten 
einheimſen zu können, und begriff nicht, warum die ſo unhöflich 
Behandelten während des Burenkrieges fid feiner Werbung ver⸗ 
ſagten. Der Zorn des Enttäuſchten zeugte dann den Entſchluß, 
Britanien grenzenlos zu lieben und mit Eduard bande à part zu 
machen.) Frankreich war allein und durfte, im ungeſchirmten Be» 
ſitzvon Algerien und Tunis, Tongking und Madagaskar, mit dem 
Erbanſpruch auf Marokko, den Schlüſſel zu ſeinem nordafrika⸗ 
niſchen Reich, den Kampfgegen die Königin der Meere nicht wa— 
gen. In Chamberlains Rede war, nach vergrollendem Donner, 
ein Wetterleuchten, das den Wegin die neue entente cordiale wies. 
14 
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Seitdem iſts leidlich gegangen. Frankreich hat vergeſſen, was 
England ihm anthat. („Wenn ich Franzoſewäre“, ſchriebLord Grey 
1829 an die Fürſtin Lieven, „würde ich die Briten haſſen. Was 
haben wir ſeit 1815 gegen dieſes Land unternommen! Der Haß 
wird, fürchte ich, dauern.“) Und Angelnklugheit hat dem Genoſſen 
nie mehr zugemuthet, als ergewähren konnte. Aus gemeinſamem 
Haß ward eine Nothehe, in der ſich athmen läßt. Cannings Dreis 
bund lebt wieder, will wieder in der iſlamiſchen Welt des Schieds⸗ 
richteramtes walten und zeigt noch keine Spur von leiſe beginnen⸗ 
der Kachexie. Redliche Deutſche aber, in deren Hirn der Denkſtoff 
von vorgeſtern ſchimmelt, wähnen, von Petersburg aus den Bind⸗ 
knoten löſen zu können, und ſehen im zweiten Nikolai, wie ihre 
Väter im erſten, den Hort heller Zukunft. Hitzt ſie der Hundsſtern? 

Jeder ruſſiſche Miniſter von Durchſchnittsverſtand muß ſich 
Tag vor Tag ſagen, daß ſeinem Reich kein Zuſtand nützlicher ſein 
könnte als der anglo⸗deutſcher Feindſchaft, der ihm von beiden 
Seiten Werbungen einbringt. Dieſen bis in das Weichbild von 
Teheran wohlthätig fühlbaren Status wird er zu erhalten trachten 
und neue Papierwälle ſcheuen. Die Trennung von Frankreich 
(nur als Folge glaubhafter deutſcher Kriegsdrohung denkbar) 
würde theuer, die von England mit jedem Tag chineſiſcher Wirr⸗ 
niß gefährlicher. Die alten Rezepte helfen nicht mehr. Was alſo 
bleibt uns zu thun? Anbiederung wärejetzt Selbſtſchändung. Diefe 
ekle Herzensausſchüttung hat uns ſchon zwei Drittel des Anſehens 
gekoſtet. Eben ſo ſchädlich iſt das (leider nicht nur im Souterrain 
beliebte) Geſchimpf gegen die Briten, die, in Wahrung ihrer In⸗ 
tereſſen, gethan haben, was unſere Lammsgeduld ihnen zu thun 
erlaubte. Kriegs ſchiffe bauen? Ehe die jetzt auf die Hellinge zu 
legenden fertig ſind, muß, nach Menſchenermeſſen, die Entſchei⸗ 
dung gefallen ſein. Auch würde durch den haſtigſten Bau zwar 
auf beiden Seiten die Ziffer, nicht aber die britiſch-deutſche Macht» 
relation geändert: denn England läßt ſich nicht überflügeln und 
hat in der alten Handelsflotte eine Mannſchaftſchule, die feine 
mächtigſten Kampfſchiffe vor Menſchenmangel noch ſchützt. Die 
Dummheit, immer wieder auszututen, daß wir noch nicht fertig, 
nicht ſtark genug feien, ſollten wir uns nachgerade doch abgewöh⸗ 
nen; fie wirkt nach außen ja wie eine Aufforderung zum Tanz. 
„Wer ein Herz im Leib hat, muß den Deutſchen Ruhe laſſen, bis 
fie die Lücken in ihrer Rüſtung ausgefüllt haben. Glaubt Einer, 
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daß die Nachbarn ſo kindiſch denken werden? Längſt ſind wir zu 
tapferer Politik ſtark genug. Sogar zu einer, die hohe Ziele zu 
zeigen wagt und in ſtolzer Ruhe ausſpricht, daß kein Widerſtand 
ſie je auf dem Weg dahin hemmen wird. Die würde in England 
gewiß verſtanden. Nicht ſchimpfen; ſtill ſitzen und den Herrn Vetter 
an ſich kommen laſſen. Der weiß jetzt ſchon Allerlei. Daß er mit 
Perſien die ſorgloſe Herrſchaft über Indien verlöre; daß in der 
Zeit der chineſiſchen Wirrniß, die zu früher Anmeldung britiſcher 
Erbanſprüche zwingt, die Pflicht, die tüchtigſten Geſchwader in 
der Nordſee zu halten, zu ſchwer erträglicher Laſt werden kann; 
daß im Mittelmeer den Lateinern eine Macht erwächſt, der Eng⸗ 
land eines Tages jeden Wunſch erfüllen muß; daß der Verzicht 
auf Hauptgrundſätze britiſcher Politik (Reine Europäermacht an 
der Straße von Gibraltar; kein ruſſiſcher Vormarſch in der Rih- 
tung auf Afghaniſtan; keine Grenzgemeinſchaft tit einem Reich, 
das über ein großes Landheer verfügt) ihm durch den Hader mit 
Deutſchland abgenöthigt worden ift; daß er die Gelegenheit zu 
ſicherer Vernichtung der deutſchen Flotte verſäumt hat. Er ſehnt 
ſich nach Verſtändigung; möchte nicht, wie auch nach ihm günſtigen 
Kriegsverlauf unvermeidlich wäre, geſchwächt vor dem ſchaden⸗ 
froh leuchtenden Auge der Vankees ſtehen; und zweifelt, ob die 
Ruffen, die er verhätſcheln muß, nach ihrer Geneſung ihm helfen 
würden. Könnte er mit den fünfundſechzig Millionen Deutſchen 
paktiren: er ließe ſichs gern was koſten. Wir haben auf dem Weg 
von Kapſtadt nach Kairo und hinter dem letzten Kahn des gelten⸗ 
den Marineprogramms Wichtiges zu bieten und fänden als Fors 
derer zuverläſſiger Kohlenſtationen und bewohnbaren Siedlung⸗ 
bodens heute in London Gehör. Kein Mittel darf unverſuchtblei⸗ 
ben, ehe zu dem Krieg zweier germaniſchen Vormächte der Ent⸗ 
ſchluß feſt wird. Die ſchwachen, an Homerule und Sozialreform 
kränkelnden Miniſter Georgs fürchten, der Kaiſer habe ihnen den 
verſchlagenen Redaktor der Burendepeſche geſchickt, um ſie mit 
Naſchwerk hinzuhalten, bis er in der Nordſee bereit iſt. Daher 
das Juligeräuſch unmuthigen Argwohns. Laſſet Euer Ohr nicht 
täuben! Eine Schickſalsſtunde fordert einen Entſchluß, der für 
ein Menſchheitjahr unſerem Erdtheil die Uhr ſtellt. Die Europa 
der Metternich und Neſſelrode ift tot. Und Deutſchlands arbeits 
ſames Volk hat noch nicht gelernt, ſeinen Willen zu wollen. 
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en dieſer Zeit, wo der Krieg allgemein als ein Neſt barbariſcher 
RS Sitten und als abſolut kulturfeindlich, als ein Uebel, wenn 
auch vielleicht ein nothwendiges gilt, bedarf es einer kurzen perfön= 
lichen Legitimation, wenn man von dem Kulturwerth des Krieges 
ſprechen will. Ich erkläre alfo, daß ich perſönlich in meinem Inter- 
eſſe den Krieg eben ſo wenig wünſche wie irgendein Anderer. Weder 
bin ich Offizier, noch ſind es meine nächſten Angehörigen, eben ſo 
wenig habe ich ein beſonderes Intereſſe an den ſchweren Induſtrien, 
die im Kriegsfall verdienen. Vielmehr übe ich eine friedliche Kunſt, 
für die in Kriegszeiten ſehr wenig Intereſſe beſtehen wird, zumal, 
da mir die fachlichen Kenntniſſe fehlen, um als Kriegskorreſpondent 
auf das Schlachtfeld zu eilen. Alle meine Einkünfte werden durch 
einen Krieg in Frage geſtellt. Ich bin alſo ein friedlicher Bürger 
und freue mich, wie die anderen, wenn aufgeſtiegenes Kriegsgewölk 
fid) wieder vertheilt. Würde aber das Schickſal den allgemein ers 
warteten europäiſchen Krieg doch wollen, ſo könnte ich Das unter 
beſtimmten Umſtänden nicht durchaus für ein nationales Unglück 
halten; „je men ferais une raison.“ Dieſe „raison“ aber ift fols 
gende: Wer ſich bewußt iſt, daß die ſchöpferiſchen Kulturwerthe 
mäunlich find, während die Schöpferkraft der Frau phyſiſcher Art 
iſt und ſich im Gebären bethätigt, und wer wünſcht, daß die Kultur 
ſchöpferiſch, alſo männlich bleibt, Der muß ſich freuen, wenn nach 
langen Jahren des Friedens, in denen immer wieder die phyſiſche 
wie die geiſtige Uebermacht des Mannes erlahmt und darum mit 
vollem Recht von den Frauen in Frage geſtellt wird, irgendein Uns 
laß kommt, der alle Debatten darüber, ob das größere Hirngewicht 
des Mannes wirklich geiſtige Ueberlegenheit bedinge, ob nach Ge- 
nerationen langer methodiſcher Erziehung die Frau dem Manne 
Gleiches leiſten werde, zum Verſtummen bringt. Dieſer Anlaß muß 
als eine tragiſche Nothwendigkeit eintreten, alle männlichen Kräfte 
der Nation wie Strahlen in einer Linſe ſammeln, wodurch wieder 
ein Glanz der heroiſchen Tage in unſer blaſſes Zeitalter fallen 
würde. Wenn es um Tod und Leben ginge, würden die Frauen. 
wieder einmal daran erinnert werden, daß ſie in ihrem eigenen 
Intereſſe, um das Beſte in ſich entwickeln zu können, auf den Schutz 
des Mannes angewieſen find: und Das würde zum Mindeſten die 
Generation, die einen Krieg miterlebt hat, ſo leicht nicht vergeſſen. 
Iſt aber die männliche Autorität durch einen Krieg, auch wenn er 
mit einer ehrenvollen Niederlage geendet hat, wieder einmal ge- 
feſtigt, dann wird auch der männliche Geiſt von Neuem zu feinem 
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Recht kommen. Es ift Zeit, daß ihm in dieſer allzu bequem geworde⸗ 
nen Welt die phyſiſche Kraft des Armes wieder einmal Platz ſchafft. 

Der männliche Geiſt kann und ſoll nicht Alleinherrſcher ſein. 
Philoſophiſche Doktrinen und Theorien vermögen die Welt nicht 
zu leiten, vielmehr bedarf der Geiſt der Vermählung mit dem Stoff, 
an den er ſich nährt und den er doch bändigt. Als Deutſchlands 
materielle Lage in Folge des Dreißigjährigen Krieges beklagens⸗ 
werth war, hat ſich der Deutſche ganz in der geiſtigen Welt zu 
tröſten geſucht. Das war die Zeit einſeitiger Intellektualität. Heute, 
nach unſerem ungeheuren Aufſchwung, hat das materielle Leben 
ein viel zu großes Uebergewicht über das geiſtige gewonnen; und 
wenn auch die Behauptung paradox klingt, daß der vormärzliche 
Deutſche tiefere menſchliche Werthe beſeſſen habe als der Reidh- 
deutſche von heute, ſo iſt darin doch ein Kern von Wahrheit. Von 
dem deutſchen Weſen, an dem nach dem Dichterwort einmal die 
Welt geneſen ſoll, iſt jedenfalls heute weniger vorhanden als einſt. 
Wir wollen unſeren Handel und unſere Induſtrie nicht jchmähen, 
denn ihre Vertreter haben gewiß ihr Theil zu unſerer heutigen 
Größe beigetragen, eben ſo wie die Männer, die ihr Blut auf dem 
Schlachtfeld verſpritzten; aber es iſt klar, daß die Ideale einer auf 
Erwerb gerichteten Klaſſe andere werden als die einer Klaſſe, der 
die Pflege der männlichen Ehre Selbſtzweck iſt. Dieſe Verſchiebung 
der Ideale hängt mit dem wachſenden Wohlſtand zuſammen; das 
Leben wird leichter, das äſthetiſche Niveau der Kultur erhebt ſich, 
die Zahl intellektueller und künſtleriſcher Menſchen von geiſtigem 
Nivean wächſt, aber die einzelnen, wahrhaft ſchöpferiſchen Geiſter 
werden dann immer feltener: In ſolchen Zeiten aber verliert die 
Frau allmählich den Reſpekt vor dem Mann und verlangt, ſelbſt ein 
Wort mitzureden; man kann es ihr nicht übelnehmen, denn ſo, wie 
die Frau geartet iſt, wird ſie auf die Dauer niemals aus Pflichtge⸗ 
fühl, ſondern immer nur aus einer inneren Ueberzeugung heraus 
die Ueberlegenheit des Mannes anerkennen; wenn fie auch hun⸗ 
dertmal in Gehorſam und Demuth erzogen wird: ſo lange ſie in 
dem Manne keinen Mann fühlt, wird ſie gerade aus der Echtheit 
ihrer Natur heraus ſeine Autorität verlachen und ſie höchſtens 
äußerlich aus praktiſchen Gründen anerkennen. Deshalb kann den 
Frauen kein Vorwurf daraus gemacht werden, daß ſie ſich die 
Autvrität des Mannes im Allgemeinen nicht länger gefallen laſſen 
wollen. Wo die Frauen erſt einmal ſo weit ſind, da iſt immer der 
Wann daran ſchuld. Wir haben eine Frauenbewegung, weil die 
männlichen Werthe nicht mehr ſtark genug ſind. Aber auch die 
Männer ſind individuell nicht für dieſen Zuſtand verantwortlich 
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zu machen. Wer nicht von Haus aus beſonders ſtarke männliche 
Inſtinkte hat, Der verweichlicht nur allzu leicht in einem Leben, 
das zwiſchen Erwerb und äſthetiſchen Freuden dahinfließt. Wenn 
die Frauen auch gewiß den materiellen Beſitz zu würdigen wiſſen 
und meiſtens auch eine äſthetiſche Ausgeſtaltung des Daſeins lies 
ben, ſo imponirt ihnen doch als männlicher Typ weder der Erwer⸗ 
bende noch der Aeſthet. Auf die Dauer kann ihnen nur Das ge⸗ 
fallen und ihre Inſtinkte klären und bändigen, was ſie ſelber nicht 
beſitzen: körperliche Männlichkeit, in der ein klarer Geiſt wohnt. 
Beſonders der ſteril gewordene männliche Geiſt vermag heute der 
Fran keinen tiefen Eindruck mehr zu machen. So groß die Errun⸗ 
genſchaften der Wiſſenſchaften ſind: der einzelne Vertreter dieſer 
Wiſſenſchaften iſt ein flinker Mechanikus oder ein alexandriniſcher 
Aufſtapler von allerlei mehr oder weniger gleichgiltigem Wiſſen. 
In der Kunſt aber herrſcht das rein Aeſthetiſche, die Nerven Reis 
zende, Bekenntnißhafte; die wirklich geſtaltete Form fehlt. Warum 
ſoll nun die Frau (ſo denkt ſie ganz logiſch) in einer Zeit ſo allge⸗ 
meinen geiſtigen Tiefſtandes nicht eben ſo gut oder ſchlecht Bücher 
ſchreiben und Reden halten wie der Mann? Wirklich iſt nicht ein- 
zuſehen, warum Frauen in ihren Debatten nicht durch Erziehung 
das Niveau der Reichstagsreden erreichen follen, die wir heute 
hören. Warum ſollen ſie nicht eben ſo ſenſationelle Bekenntniß⸗ 
romane verfaſſen, warum nicht eben ſolche unbeherrſchten Farben⸗ 
orgien auf die Leinwand pinſeln, warum nicht ein eben ſo neu⸗ 
raſtheniſches Geheul und Geſtöhn als Muſik ausgeben wie die 
modernen Männer? Das einzige Mittel, die Frau aus der Politik 
und dem geiſtigen Leben als Mitwirkende zu verdrängen, ift, durch 
ihr verſagte Schöpferkraft dieſes Leben wieder auf ein ſo hohes 
Niveau zu erheben, daß ſie nicht konkurriren kann. In wirklich 
ſchöpferiſchen Kulturepochen haben die Frauen zwar eine ſehr große 
Rolle geſpielt, als die Freundinnen und Anregerinnen der bedeu⸗ 
tenden Männer, als feine Verſteherinnen und geniale Geliebte; 
aber warum ſollen ſie ſich neben den erſchöpften oder ungehobelten 
Männern von heute mit ſolchen Rollen begnügen? Warum ſollen 
ſie den Mann zu den Mittelmäßigkeiten anregen, die ſie ſelber 
können? Das lohnt ſich nicht. Man hört heute ſehr viele gut ver⸗ 
anlagte Mädchen und Frauen ſagen: „Wie gern würde die Frau 
die Autorität des Mannes anerkennen, ja, ſogar ihm dienen, wenn 
er danach wäre!“ Die größte Frauenenttäuſchung iſt die, ſich ganz 
hingegeben zu haben und dann die Lächerlichkeit des erwählten 
Herrn und Meiſters zu erkennen. 

Gegen all Dies iſt nun weder durch Erziehung noch durch Er⸗ 
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keuntniß irgendetwas zu thun. Wir ſcheint, daß nur ein Krieg 
den Kurs der Männlichkeit wieder ſteigern kann. Wir wollen ihn 
nicht vom Zaun brechen, nicht einmal erhoffen, denn ein moderner 
Krieg wäre von einer unüberſehbaren Gräßlichkeit. Wenn er aber 
kommt, dann iſt es beſſer, als in ihm ausſchließlich ein Unheil zu 
erblicken, daran zu denken, daß er vielleicht die tiefſte Nothwendig⸗ 
keit zu unſerer Rettung aus dem Sumpf iſt, in dem unſere Kultur 
ſteckt; die einzige Gelegenheit, wo nur männliche Werthe gelten, 
wenn auch zunächſt die brutal phyſiſchen. Die aber haben den Vorzug 
der Meßbarkeit. und Niemand wird behaupten, die Frauen könn⸗ 
ten gerade ſo gut ins Feld ziehen wie die Männer. Ganz anders 
ſteht es aber mit der geiſtigen Ueberlegenheit. Sie iſt nicht in 
der ſelben Weiſe meßbar. Gewiß: es hat keinen weiblichen Shake⸗ 
ſpeare, Nembrandt oder Bismarck gegeben, aber heute giebt es 
ja auch keine männlichen Shakeſpeare, Rembrandt und Big- 
marck; und wenn auch heute noch viel, ſehr viel von Männern auf 
geiſtigem Gebiete geleiſtet wird, was den Frauen unerreichbar iſt. 
fo gelingt es ihnen doch mit großer Kunſt, Scheinwerthe hervorzu⸗ 
bringen und als hochwerthig preiſen zu laffen, und die Kulturloſig⸗ 
keit der Zeitgenoſſen läßt ſich täuſchen. Wenn trotz dem Geſagten 
auch heute noch immer nicht eine einzige Frau in der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt, der Literatur oder der Politik mit Dem wetteifern kann, 
was die paar peſten Männer ſelbſt unſerer Zeit auf dieſen Gebieten 
leiſten, jo kann doch jede darüber hin und her ſchwatzen. Das hört 
in dem Augenblick der Kriegserklärung auf. Darüber wird dann 
nicht geſchwatzt werden, daß die Männer hinausziehen und die 
Frauen (außer den Krankenpflege. innen) daheim bleiben. Eine ans 
dere Möglichkeit, die männliche Ueberlegenheit wieder einmal über 
alle Diskuſſion zu ſtellen, giebt es nicht. Ein Krieg aber wird mit 
einem Schlag alle die faulen Kulturtümpel auslaufen laſſen und 
die Männer, die ein derwirrtes Heim verlaſſen haben (heute find 
faſt alle Heime durch die Anſprüche der Frauen und Töchter ver⸗ 
wirrt) werden vom Schlachtfeld ihren weiblichen Verwandten eine 
überzeugende Antwort mitbringen auf alle die Fragen, die ſie 
augenblicklich in Verſammlungen und Büchern ſtellen. Die prak⸗ 
tiſche Noth wird dann an die Frauen wieder ſo viele ihrer Natur 
entſprechende Forderungen ſtellen, daß das öffentliche Schwatzen, 
Tintenkleckſen und Pinſeln ein Ende nehmen wird. Hat aber die 
Fauſt des Mannes ſich im Kriege wieder einmal bewährt, dann 
mag der Sohn wieder den Geiſt pflegen, bis ein langer Friede die 
Kultur abermals verflacht hat und neue Kataſtrophen erheiſcht, um 
die heroiſchen Inſtinkte der Menſchheit wieder zu wecken. 
Charlottenburg. 5 Oskar A. H. Schmitz. 
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Heinrich von Ofterdingen in der deutſchen Literatur. Berlin, 
Mayer & Wüller. 

Auguſi Wilhelm Schlegel hat 1812 im Juliheft des von feinem 
Bruder herausgegebenen Deutſchen Muſeums „eine Zuſammenſtellung 
aller Stellen, wo von Heinrich von Ofterdingen die Rede ift“, ge⸗ 
wünſcht; Das könnte, wie er meint, noch einiges Licht in die Vermu⸗ 
thungen über den merkwürdigen Mann bringen. Dieſen Wunſch des 
romantiſchen Kritikers glaube ich durch meine Arbeit erfüllt zu haben. 
Ofterdingen iſt durch ſein Schickſal in dem fabelhaften Sängerkrieg auf 
der Wartburg, den eine Dichtung aus dem dreizehnten Jahrhundert 
überliefert hat, zuerſt bekannt geworden. Die Frage, ob es jih über- 
haupt lohnen könne, einer im Zwielicht von Sang und Sage lebenden 
Geſtalt ein Buch von 360 Seiten zu widmen, muß bejaht werden, wenn 
man Ofterdingens hervorragende Stellung im deutſchen Geiſtesleben 
kennt. Wichtig iſt die Ermittelung der eigenartigen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen der dichteriſchen Behandlung Ofterdingens. So hat, zum Bei- 
ſpiel, erft Novalis berühmter Roman die Perſon Ofterdingens der Theil— 
nahme großer Germaniſten nah gebracht. Wie ſich in dieſem Fall die ge⸗ 
lehrten Forſchungen und Vermuthungen über den großen Unbekannten 
des Wartburgkrieges durch die Leſung einer bedeutenden Dichtung 
anregen ließen, ſo haben die wiſſenſchaftlichen Verſuche, das Leben 
und Wirken des Ofterdingers zu ermitteln, auf die poetiſchen Geſtal⸗ 
tungen ſeines geheimnißvollen Weſens Einfluß geübt. Die ſehr wider- 
ſpruchsvollen Aeußerungen der wiſſenſchaftlichen Literatur über ihn 
ſind alſo auch bei der dichteriſchen Behandlung des Ofterdingers ver— 
werthet worden. Der erſcheint darum in einer langen Reihe von Dra— 
men, Epen, Romanen, Novellen, Balladen und Meiſterſingerverſen 
als eiſenacher Bürger, Oeſterreicher, Schwabe, Minneſänger, Helden— 
dichter, Gefolgsmann der Hohenſtaufen, als Verfaſſer der Nibelungen 
und als ein der Perſon Tannhäuſers völlig gleicher Ritter. Schon die 
beiden letzten Thatſachen dürften mein Buch, das Ergebniß vierjähri— 
ger Arbeit, berechtigt erſcheinen laſſen; denn bei der gewiß nicht ne— 
benſächlichen Frage nach dem Schöpfer der Nibelungen hat gerade Of— 
terdingen von je her einen großen Theil des Intereſſes in Anſpruch 
genommen; und eben ſo wichtig iſt, daß Richard Wagner ihn zum Dop— 
pelgänger Tannhäuſers gemacht, dadurch zwei urſprünglich getrennte 
Sagenkreiſe verbunden und erſt durch ſein Werk Heinrichs Schickſalen 
eine volksthümliche Bedeutung gegeben hat. Das lückenloſe Verſtänd⸗ 
ine . M kin En. herr. Nhaedinagusorkennk ih digeri her- 

dingt durch die Kenntuiß aller weſentlichen Angaben, die in Chro— 
niken, alten Handſchriften, philologiſchen Abhandlungen und in friti- 
ſchen Aufſätzen über ihn gemacht worden ſind. Daher werden im erſten 
Theil des Buches alle dieſe bibliographiſchen Zeugniſſe chronologiſch 
zuſammengeſtellt. Auf Weſen und Werth der Dichtungen ſelbſt bin 
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ich im zweiten Theil näher eingegangen; deſſen Ziel iſt, zu zeigen, wie 
ſich im Lauf von ſieben Jahrhunderten das Lebensbild Ofterdingens in 
ganz verſchiedenartigen Werken ſpiegelt. Dabei mußten mittelhoch- 
deutſche Gedichte und lateiniſche Proſaſchriften eben ſo beachtet werden 
wie E. Th. Hoffmanns „Kampf der Sänger“, Grabbes Hohenſtaufen— 
dramen, Geibels Ballade „Friedrich Rothbart“, Scheffels Romanzen 
über den „Heini von Steier“, der Schlußtheil der Wartburg-Trilogie 

Lienhards, die Staufertragoedie,, Manfred“ von Georg Fuchs oder Paro— 

dien des Sängerkrieges auf der Wartburg. Das letzte Kapitel befaßt 

jiġ mit Ofterdingens Erſcheinung in der Bildenden Kunſt. (Zwei Proa 
ben aus Schwinds Werk ſind in Abbildungen beigegeben.) Im erſten 

Theil überwiegen Luellennachweiſe und Anmerkungen als Folgen 

ſtatiſtiſcher Kleinarbeit. In dem viel größeren zweiten Theil treten die 

äußeren Merkmale fachwiſſenſchaftlicher Leiſtungen zurück. Auch die 
ſtiliſtiſchen Unterſchiede ergeben fih aus den verſchiedenen Weſens⸗ 
arten des philologiſch-hiſtoriſchen und des literariſch-kritiſchen Theils; 
ſo hat das Gefühl „Ich bin des trocknen Tons nun ſatt“ an der Schreib— 
weiſe in dem Kapitel über Novalis mitgewirkt. Man deute diefe Gelbit« 
einſchätzung nicht etwa ſo, daß der zweite Theil feuilletoniſtiſch und 
volksthümlich gehalten, der erſte aber in Folge ſeiner Befrachtung mit 
wiſſenſchaftlichem Rohſtoff entbehrlich fei. Unterſuchungen über Ofter- 
dingens Bedeutung für die Germaniſtik können kein Unterhaltung» 
buch geben; die Germaniſten, an die ich mich zunächſt wende, werden 
auch in den erſten Theil eindringen müſſen, um die Grundlage der 
Stellung Ofterdingens in der deutſchen Literatur zu erkennen. Leſer 
mit weniger fachwiſſenſchaftlichen Neigungen müſſen vom erſten Theil 
wenigſtens das letzte Kapitel kennen, wenn Heinrichs Geſtalt in neue» 
ren Dichtungen vor ihnen feſt ſtehen ſoll. Der Plan des Buches hat 
mancherlei Gründe. Hier fei nur darauf hingewieſen, daß ich mit meis 
nem Freund Ludwig Wüllner, dem ſiegreichen Kämpfer im Sänger— 
wettſtreit und feinſinnigen Germaniſten, auf der Wartburg Schwinds 
Gemälde des Sängerkriegs betrachtete. Meine und meines Weggenof- 
fen Beziehungen zur Muſik, zur Germaniſtik und zu Eiſenach ließen 
in mir den Plan reifen, den Wartburgſinger Ofterdingen, deſſen Name 
mit der Muſik, der germaniſtiſchen Forſchung und dem eiſenacher Sa- 
genkreis eng verknüpft ift, in feiner Bedeutung für die deutſche Lites 
ratur und Kunſt zu behandeln. 
Breslau. Dr. Paul Nieſenfeld. 
* 

Wer nicht ſucht, findet. Georg Müller in München. — Impreſ⸗ 
ſionen. Aus dem Notizbuch eines Wanderjournaliſten. Leipzig, 
Ernſt Rowohlt Verlag. 

Ich künde das Erſcheinen zweier Bücher an, aufrichtig geſagt: 
um die Quantität meiner Produktion zu entſchuldigen. Beſſer gejagt 
doch: zu erklären. Am Ende des vorigen Jahres iſt von mir ein ſtarker 
Band über Geſellſchaftkultur erſchienen („Lebensformen“, auch bei 
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Georg Müller in München), ein Novellenband, eine Neuausgabe des 
Briefwechſels zwiſchen Abälard und Heloiſe, deſſen Einleitung ein 
Verſuch zu neuer pſychologiſcher Darſtellung erotiſcher Charaktere war, 
und daneben kamen und kommen Bände heraus, die Balzacs unbe⸗ 
kannte Aufſätze über die Phyſiologie des eleganten und des alltäglichen 
Lebens, begleitet von Abbildungen Gavarnis, Daumiers, Monniers 
und Anderer geben. Nun kommen noch zwei Bücher nach ſo kurzer 
Friſt und der kritiſche Leſer fragt: „Warum ſo viel? Iſt nicht ein 
großer Theil Deſſen, was Sie da veröffentlichen, flüchtig auf den 
Markt geworfen?“ Ich würde nicht die Freundlichkeit des Heraus- 
gebers der „Zukunft“ in Anſpruch nehmen, wenn es mir nur um eine 
captatio benevolentiae zu thun wäre. Ich habe vielmehr die Ueberzeu— 
gung, meine Erklärung, weshalb ich jo viel (natürlich immer quantita⸗ 
tiv!) ſchaffe, könne ein Beitrag zur Pſychologie der ſchriftſtelleriſchen 
Arbeit ſein und darum, über mein Perſönliches hinaus, Anderen, 
Selbſtſchreibenden und Leſenden, nützen. i 

Das Eine, was ich gern einmal vor einem großen Publikum ges 
wiſſermaßen als Dokument zur Aufklärung geſagt haben will, iſt die 
Konſtatirung einer Thatſache. Die Jahreszahl, die man als Erjchei- 
nungdatum auf unſeren Büchern lieſt, giebt durchaus keinen Aufſchluß 
über die Entſtehung der Arbeit. Der Waler, der ſein Bild 1910 oder 
1912 ſignirt, ſagt damit: So ſah ich die Welt 1910 oder 1912. Wer ſich 
ſpäter um die Atmoſphäre einer Zeit kümmern wird, kann wohl das 
Datum, das er auf einer Malerei, Skulptur, Architektur findet, zur 
Grundlage ſeiner Ueberlegung machen. Er irrt (für unſere Zeit; in 
anderen Jahrhunderten und Jahrzehnten wars anders), wenn er die 
Jahreszahl, die auf dem Titelblatt der erſten Auflage eines Buches 
lieft, als irgend charakteriſtiſch für dieſes Jahr, für die Zeit der wirk⸗ 
lichen Vollendung oder gar Entſtehung eines literariſchen Werkes 
nimmt. Das wäre nun von ganz geringer, wenn überhaupt von einer 
Bedeutung, wenn es jih um den Einzelnen, feine Biographie ſozu— 
ſagen handelte. Aber die Frage, welche Literatur hat eine Epoche her— 
vorgebracht, welche Beziehungen giebt es zwiſchen Literatur und aller 
anderen (nicht nur geiſtigen) Bethätigung, iſt weſentlich, ſo wie die 
andere: Wie iſts mit dem Publikumsgeſchmack einer Periode beſtellt? 
Darum möchte ich die Aufklärung beibringen: Rein techniſche, dfo- 
nomiſche, oft vom Urheber ganz unbeeinflußbare Verhältniſſe brin⸗ 
gen es mit fih, daß das eine Buch fünf Jahre, das andere zwei Mo— 
nate, das dritte zwei Jahrzehnte ſpäter erſcheint, als es angefangen 
und beendet worden iſt, und darum einen falſchen Geburtstag bekommt. 
Romane erſcheinen in Zeitungen, nachdem fie dort, aus Anciennetät« 
gründen, warten mußten. Nach der Publikation im Blatt, in der Zeit⸗ 
ſchrift, muß eine Schutzfriſt verlaufen, dann entſcheiden fajt immer 
verlegeriſche, buchhändleriſche Gründe darüber, ob nicht noch ein Jahr 
bis Oſtern oder Weihnachten mit der Ausgabe gewartet wird. Und 
kaum eins unter tauſend Büchern kommt deshalb in die Hände des 
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Leſers in Tagen, in denen der Verfaſſer noch die ſelben oder ähnliche, 
wenn überhaupt irgendwelche Beziehungen zu Dem hat, was er „da= 
mals“ ſchrieb. Das ijt das Eine. Das Andere, noch ein Wenig Ver- 
äſteltere, ift gegeben durch das raſche Tempo, den eiligen Rhythmus 
unſeres Lebens, aus dem (Goethe nannte feine Dichtungen „Lebens⸗ 
ſpuren“) ja doch unſere Bücher werden, aus der wiederum ökonomi⸗ 
ſchen Thatſache, daß der Buchhandel ſeine Autoren ſo ſchlecht bezahlt. 
Es wäre zu weitläufig, darauf näher einzugehen. Gewiß iſt die Folge: 
eine merkwürdige Kreuzung von Fournaliſtik und Buch. Mehr oder 
weniger deutlich jind zwei Drittel unſerer deutſchen Bücher Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Miſchehe. Ob man nun in Tageszeitungen oder fürs 
Vücherbrett der Bibliothek ſchreibt, Eins bleibt gleich: der Literat be⸗ 
freit ſich durch ſein Schreiben von einer Spannung. Indem er (die 
Formen ändern und verſchieben fih) ſchreibt, giebt er, Romanſchrift⸗ 
ſteller oder Politiker, Leitartikler oder Hiſtoriker, Antworten auf Fra⸗ 
gen, die ihm die Welt ſtellt. Das iſt nun für Einen, dem Schreiben 
wirklich die Lebensform iſt, was Wunderſchönes. Nur kommt, wieder- 
um aus techniſchen Gründen, die Antwort meiſt zu einer Zeit, wo die 
Frage längſt vergeſſen iſt. Und gar, wenn es ſich um Bücher handelt, 
deren Malerial oder Theile vorher, in anderer Gruppirung meinet⸗ 
wegen, in der Preſſe erſchienen ſind, muß es ſo kommen, daß dieſes 
urſprünglich ſo wundervolle Spiel von Antwort und Frage zu einer 
Wirkung führt, die unendlich traurig iſt: der Autor iſt ſeinen Büchern 
beim Erſcheinen meilenfern. 

Das hier Angedeutete giebt ſchon einige Hinweiſe, warum es aus 
techniſchen Urſachen geſchieht, daß von einem Autor in einem Jahr 
fünf neue Bücher da ſind. Er hat ſie beileibe nicht in dem einen Jahr 
geſchrieben. Damit will ich nicht ganz überflüſſige Sammlungen von 
Zeitungartikeln oder gar flüchtig hingeſchmierte Romane vertheidigen. 
Aber um auf meine eigenen Bücher zu kommen, die ich anzeigen will 
und darf: für die „Impreſſionen“ ſchien mir die Berechtigung der 
Veröffentlichung in dem Umſtand zu liegen, daß Artikel aus mehr als 
zehnjähriger Thätigkeit für die Preſſe, aus dem berliner Gerichtsſaal 
oder aus den Tropen, doch irgendwie ein Gefühl der Zeit und des 
Journalismus geben können. Und da ich zu den wenigen für Zeitun⸗ 
gen ſchreibenden Leuten gehöre, die den wirklich en, ehrlichen Journa⸗ 
lismus bis ins Letzte mit Freude thun, möchte ich unterſtreichen: Ich 
wollte nicht aus Aufſätzen ein Buch machen. Viele hundert Artikel, 
die ich geſchrieben habe, find längſt verweht; mit Recht. Ein paar ſchie⸗ 
nen mir das Recht auf die auch nicht überlange Lebensdauer eines 
Buches zu haben, nicht, trotzdem ſie Journaliſtik ſind, ſondern, weil 
ſie es ſind. Das andere Buch verſucht, die kosmopolitiſche Welt dieſer 
Zeit, in der wir leben, zu ſchildern. Und ich bitte, noch hinzufügen zu 
können, daß ich es immer ein Wenig thöricht gefunden habe, wenn 
man einem Schriftſteller nachrühmt oder vorwirft: er ſei ſchon wieder 
fo fleißig geweſen. Erſtens aus den ſchon mitgetheilten Thatſachen, die 
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unmöglich machen, zu erkennen, wie viel Arbeit er wirklich in dieſem 
Jahr gethan hat. Dann aber: kommt nicht mit den Phraſen von lite 
roriſchem Großbetrieb neudeutſcher Art! Seht Euch um! Was haben 
Große und Kleine, Balzac und Paul de Kock, Carlyle und längſt ver= 
geſſene Hiſtoriker oder Biographen in ein paar Jahrzehnten geſchrie⸗ 
ben! Im heutigen Frankreich wäre Der ein kläglicher Dilettant, der, 
wie unſere hochmüthigen Faulpelze thun, glaubt, ſein Amt als Schrift- 
ſteller erfüllt zu haben, wenn er alle paar Monate ein Dutzend Gei- 
ten ſich abquält. Nein, die große Quantität der ſchriftſtelleriſchen Lei⸗ 
ſtung ſpricht nie gegen den Autor. Aber ſie kann für ihn ſprechen. 
Nicht etwa für ſeine bürgerliche Tugend, den Fleiß. Sondern für ſein 
aufrichtiges Gefühl: Ich bin da, um zu ſchreiben. Und ich habe keine 
Angſt, daß mir je Stoff oder „Stimmung“ fehlen wird. Schließlich ſehe 
man ſich bei den ſtrengſten Formkünſtlern die Lebensleiſtung genau 
an: wie viele Briefe, Entwürfe, Notizen hat, zum Beiſpiel, Platen 
hinterlaſſen, den die Verfechter des „Wenig“ jo gern anrufen. Miß⸗ 
deutungen iſt übrigens dieſe perſönliche Anzeige mehr noch als die 
meiſten anderen ausgeſetzt; aber ich weiß es. W. Fred. 
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Diskonten. 


E Wechſel gehört zu den edlen Organen des Wirthſchaftkörpers. 
Die Umwandlung von Geld in Waaren und die Entſtehung neuer 
Umlaufmittel aus dem wirthſchaftlichen Anlagekapital braucht Zeit; 
ohne Brücke iſt da nicht vorwärtszukommen; Kredit und Wechſel ſind 
unentbehrlich. Lehrreich ijt der Unterſchied, der zwiſchen Wechſeln 
und Werthpapieren in den Bankbilanzen gemacht wird. Die Reichs- 
bank darf zwei Drittel ihres Notenumlaufs mit Wechſeln decken. Das 
iſt der ſchönſte Befähigungnachweis für die papierene Urkunde über 
ein Waarengeſchäft, deffen Ergebniß von zwei bis drei ſolventen Per— 
ſonen verbürgt wird. Die Vereinigten Staaten, deren wirthſchaftliche 
Kultur hinter der materiellen Leiſtung zurückbleibt, haben die Bedeu 
tung des Waarenwechſels noch nicht ganz erkannt. Er ſpielt in ihrem 
Geldweſen noch keine beträchtliche Rolle und foll erft durch die be- 
rühmte Reform der Zettelbanken, die niemals fertig zu werden ſcheint, 
zu beſſerem Anſehen gebracht werden. Vorläufig nehmen die ſtaat⸗ 
lichen Schuldverſchreibungen den Platz ein, den im Gebiet der deut— 
ſchen Währung die „Diskonten“ haben. In den Vermögenbeſtänden 
der Finanzinſtitute folgen die Wechſel unmittelbar auf die Barvor— 
räthe und gehören zu den Aktiven erſter Ordnung. Die acht berliner 
Großbanken, die Zwiſchenbilanzen veröffentlichen, hatten Ende April 
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1912 von 4859 Millionen fremder Gelder 1635 Millionen in Wechſeln 
angelegt, während die Summe der eigenen Werthpapiere nur 365 
Millionen betrug. Und doch ſtehen den Effekten alle Einrichtungen des 
offiziellen Handels zur Verfügung, während der Wechſel nur die amt» 
liche Notirung des Neichsbankdiskonts hat, ſonſt aber auf den pripa- 
tim feſtgeſtellten Diskontſatz angewieſen ift. Daß die Reichsbank fih 
gegen die Ausſchreitungen der Effektenſpekulation eben ſo energiſch 
wie gegen ein Uebermaß von Wechſeleinreichungen wendet, darf nicht 
zu der Meinung verführen, beide Erſcheinungen ſeien von gleicher 
Art. Schon in der Diſtanz zu den Kaſſen des Centralinſtitutes unter- 
ſcheiden ſie ſich: das Werthpapier hat mit der Reichsbank direkt keine 
Verbindung, der Wechſel iſt ihr ſtändiger Gaſt. Dann aber tritt die 
Verſchiedenartigkeit beider Faktoren in ihren Eigenſchaften hervor: 
die Tratten, welche die Bank, wenn auch zu Zeiten widerwillig, dig- 
kontirt, müſſen den ſtrengen Vorſchriften des Bankgeſetzes genügen. 
Ihre Laufzeit darf nicht länger als drei Monate dauern; und die Un- 
terſchriften von in der Regel drei, mindeſtens aber zwei als zahlung⸗ 
fähig bekannten Perſonen oder Firmen müſſen auf der Tratte ſtehen. 
Die Werthunterlage des Wechſels muß ein Waarengeſchäft ſein. Der 
Finanzwechſel hat, ohne materielle Vorausſetzung, nur den Zweck, Geld 
zu beſchaffen. Wenn, zum Beiſpiel, eine Bank von einer Induſtriege— 
ſellſchaft, die ihre Schuldnerin iſt, auf ſich ziehen läßt, um ſich durch 
dieje Tratte ſelbſt Geld zu beſorgen, fo ift Das, trotz der Form, ein reis 
nes Finanzgeſchäft, dem die Reichsbank keine Unterſtützung leiht. Der 
Typus des Finanzwechſels iſt die Tratte von einer Bank auf die an— 
dere. Aber der Widerſtand, den ſie gegen den Zudrang legitimen 
Wechſelmaterials leiſtet, iſt im Grunde nur eine platoniſche Wahrung 
ihres Aufſichtrechtes über den Geldmarkt. Die Reichsbank ſucht zu 
verhindern, daß die Außenſtände der Finanzinſtitute in ein Mißver— 
hältniß zu den „greifbaren“ Vermögensſtücken gerathen. 

Zwiſchen den Debitoren und den Wechſelanlagen beſteht aber ein 
gewiſſer innerer Zuſammenhang. Ein Poſten im Kontokorrent kann 
leicht in einen Wechſel umgewandelt werden, wenn es darauf ankommt, 
die Liquidität der Bilanz für eine beſtimmte Gelegenheit zu erhöhen. 
Iſt der Termin der Beſichtigung vorüber, ſo wird der status quo ante 
wiederhergeſtellt. Die Beziehungen zwiſchen den beiden Trägern der Ak— 
tivſeite zeigen fih aber auch darin, daß die Kreditbanken fih durch Wei- 
terbegeben von Wechſeln aus ihren Beſtänden an die Reichsbank die 
Mittel zur Nährung ihres Kontokorrentverkehrs verſchaffen. Die Neichs— 
bank kann den Strom legaler Wechſel nicht zurückdämmen, ſondern 
nur verfuchen, neue Ueberſchwemmung vom Reich des Kredites abzu— 
wenden. Zum Börſenpapier aber ſteht das Centralinſtitut anders als 
zur Tratte. Objektiver, möchte man ſagen; deshalb iſt es auch in der 
Kritik weniger gebunden. Bei der Warnung vor Auswüchſen der Ef- 
fektenſpekulation wird darum ſtets die Gefahr der Werthverminderung 
betont. Dieſes Rififo bedingt auch den großen Unterſchied zwiſchen 
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Anlagen in Wechſeln und in Effekten. Jener iſt ſo gut wie bares Geld; 
denn am Tage der Fälligkeit wird die Valuta ohne irgendeinen Ab⸗ 
zug bezahlt. Soll das Papier vor ſeinem natürlichen Ablauf zu Geld 
gemacht werden, fo kann, als Folge inzwiſchen eingetretener Disfont- 
erhöhung, ein kleiner Zinsverluſt entſtehen, der aber, ſelbſt im ſchlimm⸗ 
ſten Fall, nicht an die Möglichkeit der Kursminderung bei Werth- 
papieren heranreicht. Das lehrt täglich die Erfahrung. 

Der amtliche Wechſelzinsfuß, den die Reichsbank feſtſetzt, hat 
mehrere Funktionen zu erfüllen, die aber meiſt die Hoheitrechte des 
erſten Finanzinſtitutes zum Ausdruck bringen. Die Rüdjiht auf das 
geſchäftliche Leben kommt erſt in zweiter Linie. Deshalb fehlt dem 
Reichsbankdiskont die Eigenſchaft raſcher Anpaſſung an die Bedürf⸗ 
niſſe des Marktes. Die Bankrate kann nicht täglich geändert werden. 
Ihre Aufgabe ift die Beherrſchung eines weit abgegrenzten Zeitrau- 
mes, um die große wirthſchaftliche Maſchinerie vorher auf ein bes 
ſtimmtes Tempo einzuſtellen. Bei der letzten Aenderung des offiziellen 
Diskontſatzes ſprach der Präſident die Hoffnung aus, mit dem neuen 
Satz bis zum Herbſt auszukommen. Das iſt die Politik auf lange Sicht, 
die dem Neichsbankdiskont feinen beſonderen Charakter verleiht. Da 
der Handel in Wechſeln älter iſt als die Reichsbank und deren Dis⸗ 
kontregime, ſo fand ſie ſchon Einrichtungen für den Wechſelmarkt vor, 
deſſen wichtigſtes Inſtrument der Privatdiskont iſt. Dieſer (durch pri— 
vate Vereinbarungen hergeſtellte) Geldſatz für den Ankauf von Wech⸗ 
ſeln hat die Anpaſſungfähigkeit, die feinem Rivalen mit Amtscharak⸗ 
ter fehlt. Der private Wechſelzinsfuß wird täglich neu „gemacht“ und 
richtet ſich nach Angebot und Nachfrage der an der Börſe gehandelten 
Tratten. Zu bedenken ift, daß fih nicht der geſammte Umſatz auf offe- 
nem Warkt abſpielt. Es ift, wie oft im Effektengeſchäft: die Börſe be⸗ 
kommt nur die „Spitzen“: die Aufträge, die nicht direkt in den Bant- 
bureaux erledigt werden. Die Banken bieten oft den Wechſelverkäu- 
fern beſonders günſtige Bedingungen (ſie nehmen ihnen die Papiere 
unter dem Privatdiskont ab), um auf dieje Weiſe Kunden zu gewin- 
nen. Wer irgendeine große, ſolvente Firma zu feiner Kundſchaft zäh⸗ 
lilli iN. iadlim. ace Day Nrivadiskon ak. Hr. 

an der Börſe fetzgeſetzt wird, kaum noch Bedeutung; und ſolche Ge- 
ſchäfte ſind ſtatiſtiſch nicht zu faſſen, weil die Wechſel, die für ſie in 
Frage kommen, keine eigentlichen Privatdiskonten ſind. Als ſolche 
werden im Allgemeinen nur die Accepte der Großbanken und der an- 
geſehenſten Privatfirmen, wie Mendelsſohn und Bleichröder, ange- 
ſehen. Das ſind die „Primadiskonten“, die wie bares Geld umgeſetzt 
werden. Es gab eine Zeit, da das Accept der Aktienbank weniger galt 
als die Unterſchrift eines der alten Finanzpatrizier. Die berühmte 
„Konzentration“ hat den Schwerpunkt der Werthung in den Bereich 
der Großbanken geſchoben, deren Accepte nun Bargeld ſind. 

Der private Wechſelzinsfuß entſteht im Börſenhaus, nicht auf 
der Rampe, aber ohne jede feierliche Formalität. Die Diskonteure, 
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die Banken und wenigen großen Privathäuſer, haben die tägliche Feſt— 
ſetzung des Privatdiskonts einer Bankierfirma übertragen, die ſich 
ausſchließlich mit dem Wechſelmarkt beſchäftigt und da genau Beſcheid 
weiß. Aber die Notirung des Privatdiskonts folgt freier Vereinbarung 
und den täglich vorhandenen Aufträgen für Kauf und Abgabe. Es 
giebt weder einen amtlichen Kursmakler noch einen Kurszettel oder 
einen Staatskommiſſar, der Streitigkeiten zu ſchlichten hat. Weigert 
ſich eine Bank, den öffentlich genannten Wechſelzinsfuß anzuwenden, 
jo muß Das vom Verkäufer als unabänderliches Schickſal hingenom- 
men werden. Die Frage, ob der Handel in Privatdiskonten durch die 
Vörſenorgane zu kontroliren fei, wurde natürlich jhon erwogen; und, 
eben ſo natürlich, von den zu Beaufſichtigenden verneint. Die Quali⸗ 
tät der Wechſel iſt ſo verſchieden, daß ein Einheitkurs nur durch Gewalt— 
that herzuſtellen wäre. Neben den Primawechſeln der Hohen Finanz 
giebt es Kommerzwechſel, die ohne genaue Kontrole der Perſonen nicht 
durchgehen. Sollen die nun zum ſelben Diskont genommen werden 
wie die ganz einwandfreien Papiere? 

Ein zweiter Umftand drängt ſich in den Weg: das Verhältniß 
des Privatdiskonts zum amtlichen Wechſelzinsfuß. Bekannt iſt, daß 
zu den Schwierigkeiten der Diskontpolitik die privaten Wünſche der 
Bankwelt gehören. Da der Privatdiskont veränderlich iſt, kann er auf 
beſtimmte Abſichten der Finanz eingeſtellt werden. Will fie die Reichs 
bank zwingen, ihre Rate zu ermäßigen, jo wird ſie den privaten Wech— 
ſelzinsfuß fo niedrig wie möglich halten, um einen auffallenden Hö- 
henunterſchied zwiſchen den beiden Geldſätzen herzuſtellen. Wenn nun 
der Privatdiskont eine amtliche Notiz bekäme, könnte manchmal ein 
Konflikt zwiſchen zwei offiziellen Inſtanzen entſtehen, an dem Beide 
ſchuldlos wären, da der private Wechſelzinsfuß unter allen Umjtänden 
von den Dispoſitionen der Großdiskonteure abhängt. Alſo wirds bei 
der Formloſigkeit bleiben; denn die Uſancen, die in den „Bedingungen 
für die Geſchäfte an der berliner Fondsbörſe“ für den Handel in Pri⸗ 
vatdiskonten aufgeſtellt ſind, beziehen ſich nur auf Größe und Lauf— 
zeit der Wechſel. Als Privatdiskonten ſind nur Abſchnitte von min⸗ 
deſtens 5000 Mark lieferbar, die 56 Tage und nicht mehr als drei Mo⸗ 
nate noch zu laufen haben. Der Betrag von 5090 Marf verſteht ſich 
von ſelbſt: der an der Börfe feſtgeſtellte private Wechſelzinsfuß ift als 
Durchſchnittsſatz aufzufaſſen, der Wechſeln, die unter Mittelgröße 
ſind, nicht zukommen ſoll. Wichtig iſt, daß die Dauer des Wechſels 
ohne Einfluß auf die Notirung des Diskontſatzes bleibt, obwohl die 
Logik des Geſchäftes eine Erwägung der Laufzeit in der Berechnung 
des Zinsfußes fordert. Ein Accept, das bald fällig wird, ijt Zufalls- 
einwirkungen (man denke an die Veränderlichkeit der Situation des 
Geldmarktes) nicht fo ſehr ausgeſetzt wie ein Papier, deſſen Endter- 
min noch in der Ferne liegt. Man müßte aljo aus der Notiz des Pri- 
vatdiskontſatzes erkennen, welche Art von Wechſeln beſonders ange- 
boten oder verlangt war. 
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Daß hier ein Mangel zu beſeitigen iſt, hat eine jüngſt vom Bör⸗ 
ſenvorſtand beſchloſſene Aenderung des erwähnten Paragraphen über 
die Privatdiskonten gezeigt. Wenn es nöthig iſt, ſoll eine beſondere 
Notiz für Wechſel mit „langer Sicht“ gegeben werden. Nach dem gel- 
tenden Brauch darf der Verkäufer Schnittwechſel (mit 56tägiger Dauer) 
oder „lange Sichten“ (Dreimonatwechſel) liefern. In Zukunft ſoll den 
Parteien die Vereinbarung erlaubt ſein, daß langſichtige Appoints 
mit wenigſtens achtzigtägiger Lebenszeit gegeben werden. Begründet 
wird die Neuerung mit der Gewohnheit, im letzten Monat des Quar- 
tals Schnittwechſel anzubieten, die gerade in ſolcher Zeit weniger bes 
liebt ſind als „lange Sichten“ und deshalb den Privatdiskontſatz in 
die Höhe treiben. Wer Wechſel von längerer Laufzeit haben will, muß 
unter den notirten Privatdiskontſatz gehen, der alſo nur nominell iſt. 
Um Das zu ändern, wurde der erwähnte Zuſatz gemacht, der die Mög— 
lichkeit einer Doppelnotiz für den Privatſatz bietet. Im Uebrigen foll 
aber, wie ausdrücklich hervorgehoben wurde, an der formloſen Feſt⸗ 
ſtellung des Diskonts nichts geändert werden. Daß die Wöglichkeit 
einer Differenzirung auch im Handel mit Privatdiskonten beſteht, lehrt 
der Brauch des londoner Wechſelmarktes. Dort werden Unterſchiede 
nach den Wechſelterminen gemacht. Und die Bankaccepte erſter Ord- 
nung haben einen anderen Privatdiskontſatz als die gewöhnlichen 
kaufmänniſchen Tratten. Solche Qualitätmerkmale findet man übri⸗ 
gens auch in den Notizen des hamburger Privatdiskonts. 

Amtlicher Zwang würde auch der wirthſchaftlichen Bedeutung 
des Wechſels nicht entſprechen, der auf alle Beziehungen des geichäft- 
lichen Verkehrs anwendbar iſt. Im internationalen Waarenhandel iſt 
er eben ſo wichtig wie in den Finanztransaktionen von Handel und 
Induſtrie. Wie groß der Umſatz in Privatdiskonten iſt, läßt ſich ſchwer 
feſtſtellen, da es keinen umgrenzten Markt giebt, der Handel vielmehr 
ſo viele Spielarten wie Geldgeber kennt. Nur für die Primadiskonten, 
die Bankaccepte, bieten die Ausweiſe in den Bankbilanzen einen ſta⸗ 
tiſtiſchen Stützpunkt. Nach den Aprilbilanzen der acht berliner Groß— 
banken haben die Acceptverbindlichkeiten 1164 Millionen betragen. 
Im Durchſchnitt darf man etwa 1200 Millionen annehmen. Da die 
Tratten in zwei oder drei Monaten fällig find, jo ijt als Jahresum- 
rauf das Bier- bis Sechsfache der genannten Ziffer anzuſetzen. Das 
ergiebt eine Durchſchnittſumme von 6000 Millionen für die als Pri- 
madiskonten geltenden Accepte der berliner Aktienbanken. Dieſes 
Wachsthum kann durch die Erhöhung der Proviſionen nicht gehemmt 
werden; wer Geld braucht, fragt nicht lange nach den Koſten. Die Phi- 
lippika des Reichsbankpräſidenten brachte auch nichts Beſſeres auf 
den Plan als die Vertheuerung der Gebühren. Damit wird man den 
Umlauf der Bankwechſel nicht hindern. Schäden ſind höchſtens dadurch 
zu vermeiden, daß die Wechſelbeſchauer ſich noch ſchärfere Brillen an⸗ 
ſchaffen und ſich genügende Zeit zur Prüfung nehmen. Ladon. 
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Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis 
und franko. :: Telegramm-Adresse: Boarding Berlin 
l 


2 Neu :: G. SCHWEIMLER 
eröffnet Generaldirektor 


Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


PRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 


Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. 8 Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 


E 
Reform Privat- Schule. OO AAO A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 

Jährlich zirka 40 Abiturienten. — 


a 
Be— A) 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Dr. 44. 


— die Zukunft. — 


3. Auguft 1912, 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen === 


a EI 


Die sensationellen AU 


Idette 
Brémonval in „LA PIA, 


Etoilo Parisienne | Der Wellen Geist 


„Porcelaine“ 


Serie lebender Bilder 


Golemanns Kitty Sinclaris 
gemischt. Dressurac . inron 5Elevinnen 
und eine K. ette 
. Kunstkräfte! 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals-Bal 


Allabendlich: 


Herren- und 


rant Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Büder 


Admirals-Theater zun denn 


interess. Programm. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Der Arzt seiner Ehre, 
Der Herr mit der grünen Krawatte, 
Der Unverschämte, 


S9999999 


spielhaus 
Nollendorfplafz 


AOAO 


So 


Ichannes 
> Gerold 
5 Laran Sias 
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Eine Wette 


können wir eingehen, dass Sie 
nach einmaligem Versuch in- 
folge der grossen Vorzüge Ihre 
Schuhe stets verschen lassen 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur, 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


5 Tage 
zur Probe! 
ohne jede K aufberpflichtung 


und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 
Spezialkataloq üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt 
Bial & Freund 
Postfach 510/78. 
Breslau n 
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I Reiseführer | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf "a. Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Holel Keen fie 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
5 ster Lage. Autogarage. 


Köln „2, Monopol- Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. | 1... 


Palast-Hotel Rotes Haus | Rai, ende Lg 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, awer 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 

Min. vom Bhf. Friedrichstrassa, Arnd. Unter_.den Lindan... Telenhan .Cantrum..Nr..ZML. 

Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER] 


Kgl. Sachs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle, Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Ober- Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 


830 m ü. MWM. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nerven kranke. Physikal. diät. Heilverfahren. 
anzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


= Lullusbrunnen = 


= Wirkungen « 
einer Hauskur: 


Die ausseror: 
dentlich wich= 
tige und folgen: 
schwere Nieren 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss= 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Nach den 


ordſee⸗ 
bädern dern 


Amrum =» Borkum 
Belgsland a Juiſt 
Langeoog » Norderney Sylt 
Wangerooge s Wyk a. Föhr 


von Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilheln.shaven 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Haufe 


Persönliohe Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


Fah pläne und direkte 


Fahrkarten auf allen 
gröfseren Siſenbahnftationen 


Auskunft erteiten 


Norddeutſcher 
Sanatorium Lloyd Bremen 
Kurhaus Buchheide Europäifche Fahrt 


= a und feine Vertretungen 
— Stettin-Finkenwalde. — G 


Für Nervöse, Erholungsbediirftige, Herz- 
und Stoffwech elkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Bezirk Breslau 
ad Kudowa < 
Meeresspiegel. 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März, 


Herzheilbad 


Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Elsen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15 904. Verabfolgte Bäder: 144 170. 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof“ Hotel I. Ranges und 
- - - - - - 120 Hotels und Logierhäuser. - - - - - - 
Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebür. 


ie Diätet. Kuren HART? 
HANA narh Schroth 1 
Abteilung t. Minderbemiftelte pro Jag 5 H 


S 
III und durch die Badedirektion M E HB RBABHMR 


8 STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
Eisen · Moorlager 


Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nerven krankheiten, bei Erkrank. 
des Blutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
kuren. — Inhalatorium, Milch- 
Liege- und Terrain-Kuren ooooco 


PYRI IDNT Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 


nahe Aannoveri :: 21 :: Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: :: 


Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Stromgebiet Deuischlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


a 


Düsseldorf: Rolandseck: 
HôtelBreidenbacher Hof. | HötelRolandseck-Groyen. 
Hôtel Germania. 


Hötel Heck. Remagen: 
Hôtel Monopol-Metropol.| Hôtel Fürstenberg. 
Park-Hötel. Bad Neuenahr: 


Hötel Royal. 


Bade- und Kurhötel, 
Aachen: Bonn’s Kronen-Hötel. 


Henrion's Grand Hötel. Bad Ems: 
Pr Kgl. Kurhaus und „Das 
Köln: Römerbad“. 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. Koblenz’ 
Dom.llötel. Stel zum Riesen- 
Fürstenhof. 
Hotel Ewige Lampe u. ad 
er u Boppard: 
Excelsior-Hötel. = A 
Hôtel Bellev . Rh 
Monopol-Hötel. Hötel. e een 
Savoy-Ilötel. 
, St. Goar: 
Bonn: Hötel Lilie. 
Grand Hôtel Royal. Hötel Schneider. 
ahnstein 5 
bum Godesberg: Bacharach: 
Hotel Godesberger Hof. | Hôtel Herbrecht. 
282 . Bingen: 
Königswinter: Hotel Victoria. 
Hötel Düsseldorfer Hof. 92 8 
„pere | Hôtel Europäischer Hof. Rüdesheim: 
Rödssheim Graud Hötel Mattern. Hötel Darmstädter Hof. 
Q Hôtel Jung. 
Rolandseck: 


Hôtel Bellevue vorm. Mainz: 
Billau. Hötel Hof von Holland. 
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| Fremde Sprachen 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht 


nach dem bewährten 


| Sprachlehr-System Prof. Xans Wagner-Ernest’s 


in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
b.sher unerreicht bezeichneten 


Sprach-Lehr-Apparat der AFA. 


Aktiengesellsehaft für liehrmittel - Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 
Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt. 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


bureau BROGK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 


schliessung in England, rechisgültig in allen Staaten, besorgt 
e schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reises 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


Grau & Co. 


Erleichterte Bahlung 
Zu ceellen Preifen erfikla[ige Waren 
Abt. 1: Dumelen, Hold⸗ und Silberſchmutk 
Präs flons=Tafbenubren, mod, Bimmerubren, 
Tofelgeräte, Kunftaemerb‘iche Gegenflände 
Rbt. 2: Photo-Appacate, Kinos, optiſche Cebra 
mittel, Theater: und Relfegläfer, Reiß zeuge, 


Barometer, Reſſekof er und Ütentillen aller Art 
Abt. 3: Sprechapparate und Platten, Mulika 
maren aller Arten, plaftifch. Zimmerſchmuck, 
Beleuchtungskörper für Pas und petroleum 


Bel Angabe der Rblellung 


Katalog koſtenlos 


Leipzig 215 
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Q 


Aigen die 
friedige en 


n 
u. Dum 
Anz Zeichen, anj 


D. R. P. Patente aller Kulturs 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

s-Spezialgeschäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154. 
Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher GA, 19 173. 
“pams Sperraig schal: Kend w. 19, Leipziger Str. jez. w erhspręc fer I, osu. 


Die 2 1912 er Modelle der 


OPEL -« 


stehen an der Spitze ‚nice, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
ale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 4. August, nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


Heyden - Linden- 
Erinnerungs - Rennen 


Ehrenpreis dem siegenden Reiter 
und garantiert 15000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. M. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


“re 
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Bank„Handel...Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 
Hamburg 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


- Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


q Beftel l ungen N 
an te 
BEE CGinbanddeke ww | 
8 zum 29. Bande der „Jukunft“ N 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XX. Jahrgangs), 


q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 3a 
entgegengenommen. N 
Ban. u e. 


Der Beſuch des Elſterbades ift andauernd ein ſehr guter. Bereits ku 

Bad Elſter. nach Beginn der Hochſaiſon, am 12. Juli, it der 10000. Fremde bei 
der Kgl. Polizei⸗Kommiſſion zur Anmeldung gekommen und ijt fomi! ſchon zu dieſer Zeit die Fres 
quenz des Bades um mehr als 1000 Kurgäite größer wie im Vorjahre geweſen. Die Zahl der 
tä lich abgegebenen Bäder ſchwankt zwiſchen 1200 und 1300. Trotz des noch immer anhaltenden 
Zuzugs it dank der großen Bautätigteit noch lein Mangel an Wohnungen fühlbar, vielmehr 
reichliche Auswahl an ſolchen vorhanden. Jufolge der qiuftigen Lage des Bades und der regel⸗ 
mäßigen Abkühlung während der Nacht wird hier die ſonſt feit einigen Wochen ſich allenthalben 
unangenehm bemerkbar machende Hitze wenig empfunden. 


2 222 H: 2 : 2 ie ; 
Die diesjährige ruſſiſche Kaiſerpreisfahrt, ue 
30. Juni bis 13. Juli ausgetragen wurde, führte über ca. 3000 km, eine um ca. 500 km län- 
gere Strecke als im Lorlabre. Wie in allen großen Rennen und Tourenfahrten der Saiſon war 
auch in dieſem Bewerbe wieder der Continental⸗Pneumatit erfolgreich und bewährte ſich auf den 
vielfach unwegſamen Straßen Ruß auds aufs beie, Auf Contimnental⸗Pneumalik wurden gez 
wonnen: Preis des Großfürſten Michael Alcrandrowitſch, Preis der Stadt Riga, Preis der 
Stadt Rendl, preis pes moio Erwähnt ht ier reis ber Mostauer Auto⸗Geſellſchaft 
und des Moskauer Automobil, „Erwähnt fel hier noch, daf f i 
Gontinental-Pneumatit Sieger war. ee 
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Entfettungstabletten 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und Burgen 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. u 

Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk 
Durch das Generaldepot 


Apotheker FRANK, Berlin 0. 34, Strassmannstr: 41 Z. 
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und Charakterstudien — 


20 Jahre 


briefl, (hanschriftlich). 
Zwei Jahrzehnte tätig in 
Vertrauensfragen un 
Lebensrichtlinien für 
Persönlichkeiten tieferen 
Gepräges. Besondere 


Seelen- 
Kunde e 


P. P. Liebe, Augsburg, Z-Fach. 


Jagdwaffen - eee 


R. Martschin 


Büchsenmachermeister 


Berlin SW. 68, Lindenstr. 104 


Spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu- 
anfertigung von Gewehren. Aus- 
arbeitung von Patenten. Nacht- 


zielrohre. 


Chauffeur - Lehr- 
Anstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch - 
prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkstätte 


Kostenloser Stellennachweis 
Grossberliner 


Auto-Fachschule 
Berlin 


Bülowstrasse 92 
Eintritt täglich Prospekt gratis 


Leo Tolstoi, 


1912, 508 Seiten 8°. 


Psoriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben u. Gifte n. eigenem Verfahr. 
Spezialarzt Dr. . Hartmann, 
tgart P. 9. Postfach 126. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


Yoga 


Ein Buch für Wahrheitssuche. 
Deutsch von Dr. Adolf Hess 


Ein Bekenntnis des grossen Russen über die höchsten Wahr- 
heiten des Daseins, wie es in der Weltliteratur nicht wieder 
gefunden wird. == 


VERLAGSBUCHHANDLUNG SCHULZE & Co. :: LEIPZIG. 


Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m.b.H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Der Lebensweg 


Gebunden 6 Mark, 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 
reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 
Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 
zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 


Berlin W., Grunewaldstr, 20a. 


Graeger 


Kgl. Kriminalist a. D. 
Detektiv 


Kronenberg 


& Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 


Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 


Telephon: Nollendorf 2 


Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Spezialabtell 


für den An- and Verkauf von Kuxeı 


Rohrantellen 


und Obligationen der Mall-, Kohlen-, Erz- und Oellndustrie, sowie 


Aktien obne Hörsennotiz. 
Hu- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


AT 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Aufschlussreiche 
Wirk Unterschiede, vornehme seelisch- 
intim ugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- 
stimmte Charakt.-Analys. Iriefl., handschr. 
seit 20 Jahr. Fü i n- 
Grade! „Flüc a”, g 
zulässig aul Liebe, 
In 2. Auflage erse! 


Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelte Faktoren. 

Von H. Rau 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund, 5½ M. 
es Nur für starke Nerven! 8 

Sexuelle Verirrungen: 
Sadismus u. Masochismus 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 

6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M. 
Russische Grausamkeit 
Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch. 
der ſentlicben Sittlichkeit in Rußland. 
297 S. m. 12 Illustr. M. 6.—. Geb. M. 7.50. 
Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. ir. 
N. Harsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 37 Hp. 


= Angrenzend Schrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) rel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Peterscorf im Riesengebirze 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitl che einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zeuli. d. schönst. Auslliige in Berg u. Dil, 
Luftbad, Veonn,sapp.. 
billig, da eig. Eicetr.-Werk) u. Wasser: 
auwendungen (m. ıliesslich kohlen- 
säurvreiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück M. 1.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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im Gebrauch 


reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


Am Hürifzsee. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


